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  Man soll aufhören, wenn es am schönsten ist. Oder so ähnlich. Stephanie Plum, charmant-chaotischer Wirbelwind und Kopfgeldjägerin wider Willen, hat es jedenfalls gründlich satt: Stephanie will künftig mit dem kautions üchtigen Teil der Bevölkerung von Trenton, New Jersey, nichts mehr zu tun haben. Eine Frau, ein Wort. Doch die Sache mit der Kündigung beim Kautionsbüro ihres Cousins Vinnie hat natürlich einen Haken. Oder auch zwei. Zum einen muss Stephanie von irgendetwas ihren Lebensunterhalt bestreiten, und zum anderen mehren sich bald die Anzeichen, dass vielleicht weniger ihr Job als Kautionsjägerin, sondern vielmehr sie selbst das Problem sein könnte. Denn wenn sogar die Tätigkeit bei einer chemischen Reinigung binnen kürzester Zeit in einem hochexplosiven Fiasko endet, wird jeder Arbeitsplatz zur Gefahrenzone. Unter diesen Vorzeichen kann man ebenso gut gleich in der Höhle des Löwen arbeiten. Also nimmt sie einen Job beim Sicherheitsdienst des umwerfenden Ranger an, ein Mann, dessen Name synonym für erotische Hochspannung und geheimnisumwitterte Coolness steht. Doch nicht nur ihre prekäre nanzielle Lage treibt Stephanie zu diesem Schritt: Eine der übelsten Gestalten aus ihrer Vergangenheit ist zurück und hat nur ein Ziel: das Leben von Stephanie Plum zu beenden– und ehe Stephanie es sich versieht, ist sie mal wieder auf die Hilfe von Ranger und Joe Morelli angewiesen, wenn sie noch ein paar Jahre Freude an Doughnuts und gestürztem Ananaskuchen haben möchte…
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  1


  Ich heiße Stephanie Plum. Mit achtzehn arbeitete ich in einer Hotdogbude an der Strandpromenade von New Jersey. Ich hatte die letzte Schicht bei Dave’s Dog, so hieß der Stand, und sollte eine halbe Stunde vor Schluss langsam mit dem Aufräumen beginnen, damit die Tagesschicht am nächsten Morgen alles sauber vorfand. Wir verkauften Hotdogs mit Chili, mit Käse, mit Sauerkraut und »knurrende Hotdogs« mit Bohnen. Die Würstchen lagen auf einem großen Grill, auf Stäben, die sich in einem fort drehten. Auf diese Weise wurden sie den lieben langen Tag auf Trab gehalten.


  Besitzer der Bude war ein gewisser Dave Loogie. Jeden Abend kam Dave vorbei, um abzuschließen. Er inspizierte den Müll, damit nichts Verwertbares weggeworfen wurde, dann zählte er die Würstchen, die noch auf dem Grill lagen.


  »Das musst du dir besser einteilen«, schimpfte Dave regelmäßig. »Wenn abends mehr als fünf Würstchen übrig sind, werfe ich dich raus und hol mir eine, die mehr Holz vor der Hütte hat.«


  So kam es, dass ich jeden Abend eine Viertelstunde vor Schluss, kurz bevor Dave auftauchte, die restlichen Hotdogs verdrückte. Nicht unbedingt das Richtige, wenn man abends an der Promenade und tagsüber in einem knappen Badeanzug am Strand eine gute Figur machen will. Einmal aß ich vierzehn Hotdogs auf einmal. Gut, vielleicht waren es nur neun, aber sie fühlten sich an wie vierzehn. Auf jeden Fall waren es eindeutig zu viele. Aber, verflixt noch mal, ich brauchte schließlich das Geld…


  Jahrelang führte Dave’s Dog die ewige Bestenliste meiner beschissensten Jobs an. Doch an diesem Vormittag fand ich, meiner jetzigen Arbeit komme nun endlich die Ehre zu, Dave’s Dog an der Spitzenposition abzulösen. Ich bin Kopfgeldjägerin. Oder Kautionsdetektivin, wie es offiziell heißt. Ich arbeite für das Kautionsbüro meines Vetters Vinnie in Chambersburg, kurz Burg genannt, einem Stadtteil von Trenton. Beziehungsweise ich habe für meinen Vetter Vinnie gearbeitet. Vor einer halben Minute habe ich nämlich gekündigt. Ich nahm das alberne Abzeichen ab, das ich mir übers Internet besorgt hatte. Gab die Handschellen zurück. Und knallte die Akten mit den unerledigten Fällen auf Connies Schreibtisch.


  Vinnie stellt die Bürgschaften aus. Connie macht den Papierkram. Meine Assistentin Lula macht die Ablage, wenn sie Lust dazu hat. Und ein unglaublich heißer, unglaublich gut aussehender Kerl namens Ranger bringt, so wie ich, die Schwachköpfe zur Strecke, die nicht zu ihrem Gerichtstermin erscheinen. Bis eben gerade. Seit dreißig Sekunden ist Ranger der Einzige, der die Schwachköpfe suchen darf.


  »Hör auf!«, sagte Connie. »Du kannst nicht kündigen! Ich habe hier einen ganzen Stapel unerledigter Fälle.«


  »Gib sie Ranger!«


  »Die einfachen Fälle macht Ranger nicht. Er übernimmt nur die gefährlichen.«


  »Dann gib sie Lula!«


  Lula stand da, die Hand in die Hüfte gestützt, und verfolgte, wie ich Connie angiftete. Lula ist schwarz und hat Kleidergröße 42, quetscht sich aber mit Vorliebe in leopardengemusterte Stretchklamotten in Größe 36. Das Seltsame ist: Auf ihre Weise sieht Lula in dem hautengen Wildkatzenlook gar nicht so schlecht aus.


  »Ja, geil!«, sagte Lula. »Ich kann die Schweinehunde genauso gut abholen. Ich kann denen auch die Hammelbeine lang ziehen. Aber du wirst mir fehlen«, sagte sie zu mir. »Womit willst du denn jetzt dein Geld verdienen? Und überhaupt– was ist bloß mit dir los?«


  »Guck mich doch an!«, gab ich zurück. »Wie sehe ich aus?«


  »Wie ein Haufen Dreck«, sagte Lula. »Du musst besser auf dich aufpassen!«


  »Ich war heute Morgen hinter Sam Sporky her.«


  »Knalltüte Sporky?«


  »Genau, die Knalltüte. Über drei Hinterhöfe. Irgendein Köter hat mir ein Loch in die Jeans gerissen. Eine durchgedrehte Alte hat auf mich geschossen. Erst hinterm Tip Top Café konnte ich Sporky endlich stellen.«


  »Sieht aus, als wär’s ein Scheißtag gewesen«, meinte Lula.


  »Du riechst auch nicht besonders gut. Und am Hintern hast du irgendwas, das wie Senf aussieht. Ich hoffe wenigstens, dass es Senf ist.«


  »Am Straßenrand lagen mehrere Müllsäcke, in die hat er mich reingeschubst. War ’ne Riesensauerei. Und als ich ihn endlich in Handschellen hatte, hat er mich angespuckt!«


  »Das ist wahrscheinlich dieser Klumpen, den du da im Haar hast, was?«


  »Nein, er hat mir auf den Schuh gespuckt. Hab ich was im Haar?«


  Unwillkürlich erschauderte Lula.


  »Scheint ja ein ganz normaler Tag gewesen zu sein«, sagte Connie. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du wegen der Knalltüte kündigst!«


  Ehrlich gesagt, wusste ich gar nicht genau, warum ich aufhören wollte. Wenn ich morgens aufstand, hatte ich so ein komisches Gefühl im Magen. Und wenn ich abends schlafen ging, fragte ich mich, was aus meinem Leben werden sollte. Ich war schon seit geraumer Zeit Kopfgeldjägerin, aber nicht gerade die beste. Ich verdiente kaum genug Geld, um meine Miete zu zahlen. Ich war von wahnsinnigen Mördern verfolgt, von fetten nackten Männern lächerlich gemacht, mit Brandbomben beworfen, beschossen, bespuckt und beschimpft, von rammelnden Hunden gejagt, von einem Schwarm kanadischer Wildgänse angegriffen und immer wieder in den Dreck geschubst worden. Obendrein ging ein Auto nach dem anderen drauf.


  Möglicherweise tragen die beiden Männer in meinem Leben zu diesem komischen Gefühl im Magen bei. Beide sind sie der Richtige. Und zugleich der Falsche. Und bei beiden bekomme ich Muffensausen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit einem von ihnen eine Beziehung haben will. Und ich kann mich einfach nicht zwischen ihnen entscheiden. Der eine will mich heiraten, wenigstens manchmal. Er heißt Joe Morelli und ist Polizist in Trenton. Der andere ist Ranger, aber was der genau mit mir vorhat– außer mich auszuziehen und mir ein glückliches Lächeln ins Gesicht zu zaubern–, weiß ich nicht.


  Zudem hatte mir jemand vor zwei Tagen einen Zettel unter der Tür durchgeschoben: »ICH BIN ZURÜCK.« Was sollte das heißen, verdammt noch mal? Danach hing noch ein Zettel an der Windschutzscheibe: »HAST DU GEDACHT, ICH WÄRE TOT?«


  Mein Leben war einfach zu verrückt. Es war Zeit, etwas anders zu machen. Zeit, mir einen vernünftigen Job zu besorgen und mein Leben in den Griff zu bekommen.


  Connie und Lula starrten wie gebannt auf die Tür. Das Kautionsbüro liegt an der Hamilton Avenue. Es ist ein kleines Ladenlokal mit einer Trennwand aus Aktenschränken, dahinter ein vollgestopfter Lagerraum. Ich hatte nicht gehört, dass die Tür aufging. Auch keine Schritte. Entweder hatten Connie und Lula Halluzinationen, oder Ranger war im Raum.


  Ranger ist ein geheimnisvoller Mensch. Er ist einen halben Kopf größer als ich, bewegt sich geschmeidig wie eine Katze, geht knallhart zur Sache, trägt nur schwarze Klamotten, riecht warm und sexy und besteht zu hundert Prozent aus perfekt trainierten Muskeln. Seine bronzefarbene Haut und die glänzend braunen Augen hat er von seinen kubanischen Vorfahren. Früher war er bei einer Sondereinheit der Polizei– mehr ist nicht über ihn bekannt. Scheißegal, wenn man so gut riecht und so gut aussieht wie er, kann einem alles andere ja wohl schnuppe sein, oder?


  Normalerweise spüre ich, wenn Ranger hinter mir steht. Er lässt nämlich keinen Abstand zwischen uns. Heute jedoch war es anders. Er griff um mich herum und warf einen Aktenhefter und eine Personenempfangsbestätigung auf Connies Schreibtisch.


  »Hab Angel Robbie gestern Abend abgeliefert«, erklärte er Connie. »Den Scheck könnt ihr an RangeMan schicken.«


  RangeMan ist Rangers Firma. Sie ist in einem Bürogebäude im Stadtzentrum untergebracht und auf Sicherheitssysteme und Ergreifung von Flüchtigen spezialisiert.


  »Ich habe Riesenneuigkeiten«, sagte Lula zu Ranger. »Ich bin zur Kopfgeldjägerin befördert worden, weil, Stephanie hat eben gekündigt.«


  Ranger zupfte ein paar Fäden Sauerkraut von meinem Pulli und warf sie in Connies Papierkorb. »Stimmt das?«


  »Ja«, bestätigte ich. »Ich hab die Schnauze voll. Heute hab ich zum letzten Mal im Dreck gelegen.«


  »Schwer zu glauben«, meinte Ranger.


  »Vielleicht suche ich mir eine Stelle in der Knopffabrik«, erklärte ich. »Angeblich brauchen die Leute.«


  »Ich bin ja nicht besonders häuslich«, sagte Ranger mit Blick auf den unidentifizierbaren schmierigen Klumpen in meinem Haar, »aber ich verspüre das dringende Bedürfnis, dich mit nach Hause zu nehmen und von oben bis unten abzuspritzen.«


  Mir blieb die Spucke weg. Connie biss sich auf die Unterlippe, Lula fächelte sich mit einer Akte Luft zu.


  »Vielen Dank für das Angebot«, erwiderte ich. »Vielleicht ein andermal…«


  »Babe«, sagte Ranger mit einem Lächeln. Dann nickte er Lula und Connie zu und ging.


  Niemand sagte ein Wort, bis er in seinem glänzend schwarzen Porsche Turbo davongebraust war.


  »Ich glaube, ich hab mir gerade in die Hose gemacht«, sagte Lula. »War das wieder so eine Anspielung von ihm?«


  Ich fuhr zu meiner Wohnung, duschte ganz für mich allein und zog anschließend ein enges weißes Oberteil und ein schwarzes Kostüm mit kurzem Rock an. Dann schlüpfte ich in Pumps mit zehn Zentimeter hohen Absätzen, plusterte meine fast schulterlangen braunen Locken auf und legte noch einmal Wimperntusche und Lippenstift nach.


  Am Computer hatte ich mir einen Lebenslauf ausgedruckt. Er machte nicht besonders viel her: mittelprächtiger Abschluss am Douglass College. Einige Jahre als Einkäuferin für Dessous in einem billigen Warenhaus. Gefeuert. Für meinen Vetter Vinnie Idioten aufgespürt. Nun suchte ich eine Position im Management einer gehobenen Firma. Allerdings waren wir in New Jersey, das »gehobene« Niveau sah hier etwas anders aus als im Rest des Landes.


  Ich nahm meine große schwarze Umhängetasche und rief meinem Mitbewohner Rex, dem Hamster, einen Abschiedsgruß zu. Rex wohnt in einem Käfig auf der Arbeitsfläche in der Küche. Er ist nachtaktiv, deshalb sind wir fast wie zwei Schiffe, die sich in der Nacht begegnen. Hin und wieder, wenn ich besonders nett sein will, werfe ich ihm einen Cheez Doodle in den Käfig. Dann kommt er aus seinem Suppendosen-Heim und holt sich ihn. Viel komplizierter wird unsere Beziehung nicht.


  Ich wohne im ersten Stock eines schlichten dreigeschossigen Mietshauses. Von meiner Wohnung aus schaut man auf den Parkplatz, aber das stört mich nicht. Die meisten Bewohner des Hauses sind alt. Pünktlich zu Sonnenuntergang sitzen sie vor dem Fernseher; daher ist nachts auf dem Parkplatz so gut wie nichts los.


  Ich verließ die Wohnung, schloss hinter mir ab, fuhr mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss und ging durch die zweiflügelige Glastür zu meinem Auto. Ich fahre einen dunkelgrünen Saturn SL-2. Er war ein Sonderangebot bei Generous George’s Gebrauchtwagen-Imperium gewesen. Eigentlich wollte ich einen Lexus SC430, aber Generous George fand, der Saturn passe besser zu meinen finanziellen Möglichkeiten.


  Ich schob mich hinters Steuer und ließ den Motor an. Ich hatte vor, mich um eine Stelle in der Knopffabrik zu bewerben, und das machte mich fertig. Immerhin ist es ein Neuanfang, redete ich mir ein, aber eigentlich fühlte es sich eher wie ein trauriges Ende an. Ich bog auf die Hamilton und fuhr ein paar Blocks weiter zur Tasty-Pastry-Bäckerei, weil ich fand, ein Doughnut sei jetzt genau das Richtige, um meine Stimmung zu heben.


  Fünf Minuten später stand ich vor der Bäckerei, die Doughnuttüte in der Hand, und sah Morelli in die Augen. Er trug Jeans, abgetretene Stiefel und ein schwarzes T-Shirt, darüber einen schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt. Morelli besteht aus einem Meter achtzig hartem Muskelfleisch und einer geballten Ladung heißer italienischer Triebe. Er ist ein gewiefter Kerl, kein Mann, mit dem man sich anlegen möchte… es sei denn, man heißt Stephanie Plum. Ich habe mich mein Leben lang mit Morelli angelegt.


  »Ich kam gerade vorbei und hab gesehen, dass du reingegangen bist«, erklärte Morelli. Er stand vor mir, lächelte zu mir herunter und musterte die Tüte. »Boston Creams?«, fragte er, obwohl er die Antwort genau wusste.


  »Reine Nervennahrung.«


  »Hättest auch mich anrufen können«, sagte er und zog am Ausschnitt meines weißen Tops, um einen Blick hineinzuwerfen. »Ich wüsste schon, womit ich deine Nerven beruhigen könnte.«


  Ich habe schon ein paarmal mit Morelli zusammengewohnt; ich wusste, dass es stimmte. »Ich muss heute Nachmittag noch was erledigen. Doughnuts gehen schneller.«


  »Pilzköpfchen, wir haben uns schon seit Wochen nicht mehr getroffen. Ich könnte einen neuen Geschwindigkeitsrekord im Glücklichmachen aufstellen.«


  »Ja, aber dann wärst nur du glücklich.« Ich öffnete die Tüte und gab Morelli einen Doughnut ab. »Was wäre mit mir?«


  »Dein Glück hätte oberste Priorität.«


  Ich biss vom Gebäck ab. »Klingt verlockend, aber danke. Ich habe ein Bewerbungsgespräch in der Knopffabrik. Von Kautionsvollstreckung habe ich die Nase voll.«


  »Seit wann denn das?«


  »Seit rund einer Stunde«, entgegnete ich. »Gut, ich habe keinen richtigen Termin für ein Bewerbungsgespräch, aber Karen Slobodsky arbeitet im Personalbüro, und sie meinte, ich sollte sie ansprechen, wenn ich einen Job bräuchte.«


  »Ich könnte dir einen Job anbieten«, sagte Morelli. »Die Bezahlung wäre nicht so toll, aber die übrigen Leistungen können sich sehen lassen.«


  »Ojemine!«, sagte ich, »das ist das zweitgruseligste Angebot heute.«


  »Und was war das gruseligste?«


  Ich hielt es für unklug, Morelli von Rangers Vorschlag zu erzählen, mich abzuspritzen. Morelli trug eine Waffe an der Hüfte, und Ranger trug an allen möglichen Körperteilen Waffen. Wäre keine gute Idee, die Konkurrenz zwischen den beiden mit einer unüberlegten Bemerkung zu befeuern.


  Ich lehnte mich gegen Morelli und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Das ist zu gruselig, um es zu erzählen.«


  Er fühlte sich angenehm an und schmeckte nach Doughnuts. Mit der Zungenspitze fuhr ich über seine Unterlippe.


  »Hmmm«, schnurrte ich.


  Morelli hakte den Finger hinten in meine Jacke. »Hmmm ist ein bisschen schwach für das, was ich fühle. Und was ich fühle, zeige ich besser nicht auf dem Bürgersteig vor der Bäckerei. Wollen wir uns heute Abend treffen?«


  »Auf eine Pizza?«


  »Ja, auch auf eine Pizza.«


  Ich hatte mir eine Auszeit von Morelli und Ranger verordnet, um meine Gefühle in den Griff zu bekommen, aber es hatte nichts genützt. Es war so, als müsste ich mich zwischen einer Geburtstagstorte und einer Riesenmargherita entscheiden. Was sollte ich bloß nehmen? Wahrscheinlich wäre ich ohne die beiden besser dran, aber das Leben würde nicht halb so viel Spaß machen.


  »Gut«, sagte ich. »Wir treffen uns bei Pino.«


  »Ich dachte eher, bei mir zu Hause. Heute spielen die Mets, und Bob vermisst dich.«


  Bob ist Morellis Hund, ein ungemein liebenswertes, großes, orangebraunes Zottelmonster mit Essstörung– Bob frisst einfach alles.


  »Das ist ungerecht«, gab ich zurück. »Du benutzt Bob, um mich in dein Haus zu locken.«


  »Ja, und?«, sagte Morelli.


  Ich seufzte. »Gut, so gegen sechs Uhr bin ich da«


  Ich fuhr die Hamilton ein paar Querstraßen hinunter und bog nach links in die Olden ab. Die Knopffabrik liegt direkt hinter der nördlichen Stadtgrenze von Trenton. Um vier Uhr morgens bräuchte ich von meiner Wohnung bis zur Fabrik zehn Minuten. Zu jeder anderen Tageszeit ist die Fahrtdauer nicht vorhersagbar. An der Ecke Olden und State blieb ich an einer roten Ampel stehen. Gerade als das Licht auf Grün umsprang, hörte ich hinter mir ein Schussgeräusch und dann– zing, zing, zing– drei Kugeln, die in Metall und Fiberglas einschlugen. Ich war mir ziemlich sicher, dass es sich um mein Metall und mein Fiberglas handelte, deshalb trat ich das Gaspedal durch und schoss mit dem Saturn über die Kreuzung. Ich fuhr durch North Clinton und raste weiter, immer wieder in den Rückspiegel schauend. Es herrschte so viel Verkehr, dass schwer zu beurteilen war, ob ich verfolgt wurde, doch ich glaubte es nicht. Mein Herz pochte laut, ich mahnte mich zur Ruhe. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass die Schüsse vorsätzlich abgegeben worden waren. Da hatte sich bestimmt nur eine Straßengang einen Spaß erlaubt und ihre Heckenschützen getestet. Irgendwo mussten die schließlich üben!


  Ich fischte mein Handy aus der Tasche und rief Morelli an.


  »An der Ecke Olden und State ballert einer auf Autos«, erklärte ich. »Vielleicht schickst du einen vorbei, der da mal nachguckt!«


  »Ist bei dir alles in Ordnung?«


  »Würde mir besser gehen, wenn ich auch den zweiten Doughnut gegessen hätte.« Ich bemühte mich redlich, tapfer zu klingen. Mit weißen Fingerknöcheln hielt ich das Lenkrad umklammert. Mein Fuß auf dem Gaspedal zitterte. Ich rang nach Luft, redete mir jedoch ein, ich sei nur ein wenig aufgeregt. Nicht in Panik. Nicht total fertig. Nur ein bisschen aufgeregt. Ich müsste bloß ein paarmal tief durchatmen. Dann ginge es mir wieder besser.


  Zehn Minuten später fuhr ich mit dem Saturn auf den Parkplatz der Knopffabrik. Das Firmengebäude war ein gewaltiger zweigeschossiger Klotz aus rotem Backstein. Die Ziegel waren von der Zeit geschwärzt, die altmodischen Doppelflügelfenster schmutzig, die Umgebung wirkte wie eine Mondlandschaft. Dickens hätte seine helle Freude gehabt. Ich war mir nicht sicher, dass es mein Ding war. Andererseits war »mein Ding« nicht mehr so klar definiert.


  Ich stieg aus und ging um das Auto herum. Ich hoffte, mich mit den Schüssen geirrt zu haben, doch als ich den Schaden sah, schoss mir eine neue Dosis Adrenalin ins Blut. Drei Treffer hatte ich abbekommen. Zwei Kugeln saßen im Heck, eine weitere hatte das Rücklicht zerstört.


  Niemand war mir auf den Parkplatz gefolgt, auch auf der Straße konnte ich keine lauernden Autos entdecken. Falscher Ort zur falschen Zeit, redete ich mir ein. Ich hätte es auch geglaubt, wären da nicht mein übler ehemaliger Job und die zwei Zettel gewesen. Doch jetzt musste ich meine Paranoia auf kleine Flamme drehen, damit ich nicht vor lauter Angst schweißgebadet vor dem Mann stand, den ich überzeugen wollte, mich einzustellen.


  Ich überquerte den Parkplatz und steuerte auf die große doppelte Glastür zu, die ins Bürogebäude führte. Ich betrat den Empfangsbereich. Er war klein, die Bodenfliesen waren zum Teil kaputt, die Wände rotzgrün gestrichen. Man konnte hören, wie Maschinen Knöpfe ausstanzten. In einem anderen Teil des Gebäudes klingelten Telefone. Ich näherte mich dem Empfang und fragte nach Karen Slobodsky.


  »Tut mir leid«, sagte die Frau hinter der Theke. »Da kommen Sie zwei Stunden zu spät. Sie hat eben gekündigt. Ist hier rausgestürmt wie eine Windhose, hat irgendetwas von sexueller Belästigung geschimpft.«


  »Heißt das, es ist eine Stelle frei?«, fragte ich. Vielleicht wendete sich das Schicksal jetzt für mich zum Guten.


  »Sieht ganz so aus. Ich sag ihrem Chef Bescheid, Jimmy Alizzi.«


  Zehn Minuten später saß ich in Alizzis Büro, vor seinem Schreibtisch, er mir gegenüber. Das gewaltige Möbel ließ seine schmächtige Gestalt zwergenhaft erscheinen. Ich schätzte ihn auf Ende dreißig, Anfang vierzig. Sein schwarzes Haar war nach hinten gekämmt. Alizzis Akzent und Teint hatten etwas Indisches.


  »Eins vorneweg: Ich bin kein Inder«, eröffnete Alizzi. »Alle halten mich für einen, aber das ist falsch. Ich stamme von einer sehr kleinen Insel vor der Küste Indiens.«


  »Sri Lanka?«


  »Nein, nein, nein«, antwortete er und drohte mir mit seinem dünnen Finger. »Nicht Sri Lanka. Unsere Insel ist noch viel kleiner. Wir sind ein sehr stolzes Volk, Sie müssen aufpassen, dass Sie da nichts verwechseln.«


  »Natürlich. Würden Sie mir den Namen Ihrer Insel verraten?«


  »Latorran.«


  »Noch nie gehört.«


  »Sehen Sie, und schon befinden Sie sich auf sehr gefährlichem Terrain.«


  Ich machte ein zerknirschtes Gesicht.


  »Ah, Sie waren also Kopfgeldjägerin«, sagte er, als er meinen Lebenslauf mit erhobenen Brauen überflog. »Ganz schön aufregender Beruf! Warum wollen Sie ihn aufgeben?«


  »Ich suche etwas, das mehr Aufstiegsmöglichkeiten bietet.«


  »Ach, du liebe Güte, dann wollen Sie womöglich meine Position haben!«


  »Na, das würde aber Jahre dauern, und wer weiß… bis dahin sind Sie vielleicht längst Firmenchef.«


  »Sie schmieren mir ja ganz schön Honig ums Maul!«, sagte er. »Finde ich gut. Was würden Sie denn tun, wenn ich Sie um eine sexuelle Gefälligkeit bitten würde? Würden Sie mir mit einer Anzeige drohen?«


  »Nein. Ich denke, ich würde Sie ignorieren. Es sei denn, Sie würden handgreiflich. Dann müsste ich Sie irgendwo hintreten, wo’s empfindlich wehtut, und Sie könnten keine Kinder mehr zeugen.«


  »Klingt korrekt«, erwiderte er. »Zufälligerweise habe ich sofort einen Posten frei, den können Sie haben. Sie können morgen anfangen, pünktlich um acht. Aber kommen Sie nicht zu spät!«


  Super! Ich hatte eine richtige Stelle in einem schönen sauberen Büro, wo niemand auf mich schoss. Ich konnte glücklich sein, oder? So hatte ich es doch gewollt, nicht wahr? Warum war ich dann bloß so niedergeschlagen?


  Ich ging die Treppe hinunter zum Parkplatz. Als ich meinen Wagen gefunden hatte, wurde meine Laune noch mieser. Ich hasste dieses Auto. Nicht dass es schlecht gewesen wäre, es war einfach nicht das richtige für mich. Und selbstredend wäre es geiler, einen Wagen ohne drei Einschusslöcher zu haben.


  Vielleicht brauchte ich noch einen Doughnut.


  Eine halbe Stunde später war ich wieder daheim. Ich war bei Tasty Pastry vorbeigefahren und hatte eine Geburtstagstorte vom Vortag mitgenommen. Darauf stand: HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH, LARRY. Keine Ahnung, wie Larry seinen Geburtstag gefeiert hatte, offenbar jedoch ohne Torte. Larrys Pech war mein Glück. Wenn man glücklich werden will, sollte man sich an Geburtstagstorten halten. Diese bestand aus goldgelbem Kuchenteig und war mit einer schweren weißen Glasur aus Schmalz, Butteraroma, Vanillearoma und einer Wagenladung Zucker überzogen. Der Guss war mit mächtigen Rosen in Rosa, Gelb und Lila verziert. Zwischen den drei Böden war Zitronencreme. Die Torte war für acht Personen gedacht, also genau richtig für mich.


  Ich warf meine Klamotten in die Ecke und machte mich an das Festessen. Ein Stückchen gab ich Rex, der Rest war für mich. Zuerst aß ich alle Stücke, die mit rosa Rosen verziert waren. Langsam wurde mir übel, dennoch schaufelte ich weiter. Als Nächstes vertilgte ich alle Stücke mit gelben Rosen. Schließlich waren nur noch eins mit einer lila Rose und zwei Stücke ohne Verzierung übrig. Ich konnte nicht mehr. Es passte kein Krümel mehr rein. Wankend ging ich ins Schlafzimmer. Ein kurzes Nickerchen konnte nicht schaden.


  Ich zog ein T-Shirt und eine Boxershorts mit Gummiband an. Sind Gummibänder nicht eine göttliche Erfindung? Ich hatte bereits ein Knie auf dem Bett, da entdeckte ich den an meinem Kopfkissen befestigten Zettel: »PASS AUF! BEIM NÄCHSTEN MAL ZIELE ICH HÖHER.«


  Wenn ich nicht gerade fünf Stück Geburtstagstorte gegessen hätte, wäre ich wahrscheinlich vor Angst zusammengefahren. So war meine größte Sorge, ehrlich gesagt, dass alles wieder herauskam. Ich sah unterm Bett, hinterm Duschvorhang und in allen Wandschränken nach: nirgends ein furchterregendes Ungeheuer. An der Wohnungstür schob ich den Riegel vor und schlurfte ins Schlafzimmer zurück.


  Die Sache ist folgende: Es war nicht das erste Mal, dass bei mir eingebrochen worden war. Ganz im Gegenteil, ich bekomme regelmäßig Besuch. Ranger stiehlt sich herein wie Rauch. Morelli hat einen Schlüssel. Auch verschiedenen Bösewichten und Psychopathen ist es gelungen, die drei Schlösser an meiner Tür zu knacken. Manche haben sogar Drohbriefe hinterlassen. Deshalb war ich nicht ganz so eingeschüchtert, wie ich vor meinem Job im Kautionsbüro gewesen wäre. Meine Gefühle bewegten sich eher in Richtung stummer Verzweiflung. Ich wollte, dass all die grässlichen Dinge aus meinem Leben verschwanden. Ich hatte einfach keine Lust mehr auf Angst. Ich war meinen schrecklichen Job los, jetzt wollte ich auch keine schrecklichen Menschen mehr um mich haben. Ich wollte nie wieder entführt werden. Ich wollte nie wieder ein Messer oder eine Pistole an der Kehle spüren. Ich wollte nicht mehr bedroht, verfolgt oder von einem verrückten Selbstmörder von der Straße gedrängt werden.


  Ich krabbelte ins Bett und zog mir die Decke über den Kopf. Fast war ich eingeschlafen, als die Decke zurückgerissen wurde. Ich schrie auf. Vor mir stand Ranger.


  »Was willst du hier?«, raunzte ich ihn an und zog die Decke hoch.


  »Dich besuchen, Babe.«


  »Schon mal auf die Idee gekommen zu klingeln?«


  Ranger lächelte auf mich hinunter. »Dann würde es ja keinen Spaß mehr machen.«


  »Wusste nicht, dass es dir um Spaß geht.«


  Er setzte sich auf die Bettkante und grinste noch breiter. »Du riechst zum Fressen gut«, bemerkte Ranger. »Wie eine Geburtstagsfeier.«


  »Das kommt von der Geburtstagstorte. Soll das schon wieder so eine Anspielung sein?«


  »Allerdings«, sagte Ranger, »aber führt ja zu nichts. Ich muss wieder zur Arbeit. Tank wartet mit laufendem Motor auf mich. Ich wollte nur wissen, ob es dir ernst ist mit dem Aufhören.«


  »Ich habe einen neuen Job in der Knopffabrik. Ab morgen.«


  Ranger nahm den Zettel vom Kopfkissen. »Neuer Freund?«


  »Muss jemand eingebrochen sein, als ich unterwegs war. Wahrscheinlich hat derselbe Kerl heute Nachmittag auf mich geschossen.«


  Ranger stand wieder auf. »Du solltest es nicht so weit kommen lassen. Brauchst du Hilfe?«


  »Noch nicht.«


  »Babe«, sagte Ranger.


  Dann war er weg.


  Ich lauschte angestrengt, hörte die Wohnungstür aber weder auf- noch zugehen. Auf Zehenspitzen schlich ich durch die Wohnung. Kein Ranger. Alle Schlösser waren abgesperrt, der Riegel war an seinem Platz. Möglicherweise war Ranger durchs Wohnzimmerfenster entkommen, aber dann hätte er wie Spider-Man an der Hauswand hinabklettern müssen.


  Das Telefon klingelte. Ich wartete, bis die Nummer im Display erschien. Es war Lula.


  »Yo«, grüßte ich.


  »Yo am Arsch. Du hast vielleicht mal Nerven, mir diesen Job an die Backe zu kleben.«


  »Du hast dich doch freiwillig gemeldet!«


  »Wahrscheinlich hatte ich einen Sonnenstich. Man muss schon verrückt sein, wenn man so was macht.«


  »Ist was passiert?«


  »Allerdings! Alles läuft schief! Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen! Ich versuche gerade, Willie Martin zu schnappen, aber er verhält sich nicht besonders kooperativ.«


  »Wie unkooperativ ist er?«


  »Er hat sich mit seinem fetten Breitarsch verdrückt und mich mit Handschellen an dieses ätzende Monsterbett gefesselt.«


  »Ziemlich unkooperativ!«


  »Ja, aber es kommt noch schlimmer. Ich habe sozusagen nichts Richtiges an.«


  »Ach, du Scheiße! Hat er dich angegriffen?«


  »Das war ein bisschen komplizierter. Er stand unter der Dusche, als ich reinkam. Hast du Willie Martin schon mal nackt gesehen? Ist kein schlechter. Hat früher mal profimäßig Football gespielt, aber dann war sein Knie im Arsch, und er musste Autos knacken.«


  »Aha.«


  »Also, eins kam zum anderen, jedenfalls hänge ich mit Handschellen an seinem Schweinebett. Scheiße, ich bekomm’s halt nicht regelmäßig besorgt, verstehst du? Bei Männern bin ich echt wählerisch. Außerdem, auf diese Muskeln wäre jede Frau angesprungen. Der hatte vielleicht mal Pakete, und in den Arsch hätte ich am liebsten reingebissen.«


  Bei der Vorstellung überlegte ich, Vegetarierin zu werden.


  Willie Martin lebte in einer Wohnung im zweiten Stock eines mit Graffiti verschmierten Lagerhauses, in dessen Erdgeschoss gestohlene Autos umgebaut wurden. Es lag bei den 700er-Hausnummern in der Stark Street, einer ziemlich heruntergekommenen Gegend, die dem zerbombten Irak Konkurrenz machte.


  Ich parkte hinter Lulas rotem Firebird und verstaute meine fünfschüssige Smith & Wesson in der Jackentasche. Ich bin kein großer Fan von Waffen und trage fast nie eine, aber die Schüsse und die Zettel hatten mir zu denken gegeben. Jedenfalls traute ich mich nicht unbewaffnet in die Stark Street. Ich schloss das Auto ab, machte einen Bogen um den klapprigen offenen Dienstaufzug im Erdgeschoss und stapfte zwei Treppen hinauf. Von dort gelangte ich in einen kleinen schmutzigen Windfang mit einer Tür, auf der ein hochhackiger Stiefelabdruck in Größe 41 prangte. Wahrscheinlich war Willie nicht beim ersten Klopfen an die Tür gekommen und Lula hatte die Geduld verloren.


  Ich drehte am Knauf, und die Tür schwang auf. Gott sei Dank– denn Türen einzutreten war nicht mein Ding. Vorsichtig schob ich den Kopf in die Wohnung und rief: »Hallo?«


  »Selber hallo!«, erwiderte Lula. »Halt bloß den Mund! Ich hab schlechte Laune. Schließ einfach diese beschissenen Handschellen auf und geh mir aus dem Weg! Ich brauche Pommes! Eine ganze Wagenladung Pommes! Das ist ein Fastfood-Notfall!«


  Lula befand sich auf der anderen Seite des Zimmers. Sie war in ein Bettlaken gewickelt, eine Hand war mit Handschellen am eisernen Kopfteil des Bettes befestigt. Mit der anderen hielt sie das Laken fest.


  Ich holte den Universalschlüssel für Handschellen aus der Tasche und sah mich im Zimmer um. »Wo sind deine Klamotten?«


  »Hat der Typ mitgenommen. Ich fasse es nicht! Er meinte, er würde mir eine Lektion erteilen. Damit ich ihm nicht länger nachlaufe! Ich sag dir eins: Trau keinem Mann! Wenn die gekriegt haben, was sie wollen, schnappen sie sich nur noch ihre Unterhose– und weg sind sie! Ich verstehe eh nicht, warum der sich so aufgeregt hat. Ich hab doch nur meine Arbeit gemacht. Er meinte: ›Hat es dir gefallen?‹ Und ich so: ›Hey, Baby, das war echt gut.‹ Und dann wollte ich ihm die Dinger anlegen. Ach, in Wirklichkeit war es gar nicht so toll, und außerdem bin ich jetzt eine richtige Kopfgeldjägerin. Ich greif mir die Leute, tot oder lebendig, mit oder ohne Hose, ja? Bei dem Job gehört es dazu, Handschellen anzulegen.«


  »Tja, vielleicht ziehst du dir beim nächsten Mal doch lieber was an.«


  Lula schloss die Handschellen auf und verknotete das Laken, damit es nicht hinunterfiel. »Guter Tipp. Werd ich mir merken. Solche Tipps brauche ich, um eine erstklassige Kopfgeldjägerin zu werden. Immerhin hat er mein Portemonnaie nicht mitgenommen. Dann hätte ich mich wirklich aufgeregt.«


  Sie ging zu einer Truhe an der hinteren Wand, holte eins von Willies T-Shirts und eine kurze Turnhose heraus und zog beides an. Dann schaufelte sie die übrigen Klamotten aus der Truhe, schleppte sie zum Fenster und warf sie nach draußen.


  »So«, sagte sie. »Jetzt geht’s mir langsam besser. Danke, dass du gekommen bist und mir geholfen hast. Ich hab eine gute Nachricht: Sieht aus, als wäre dein Wagen nicht gestohlen worden. Er steht noch am Straßenrand.« Lula ging zum Wandschrank und zog noch mehr Klamotten heraus– Anzüge, Schuhe, Jacken. Alles flog aus dem Fenster. »Jetzt hab ich ’nen richtigen Lauf«, verkündete sie und sah sich um. »Was können wir sonst noch aus dem Fenster schmeißen? Glaubst du, sein fetter Angeberfernseher passt da durch? He, wie wär’s mit ein paar Küchengeräten? Hol mir doch mal den Toaster!« Lula durchquerte das Zimmer, griff zu einer Tischlampe und trug sie zum Fenster. »He!«, rief sie und steckte den Kopf nach draußen. »Lass das Auto in Ruhe! Willie, bist du das? Was machst du da?«


  Ich lief zum Fenster und schaute ebenfalls hinaus. Willie Martin drosch mit einem Vorschlaghammer auf meinen Wagen ein.


  »Dir werd ich’s zeigen, meine Sachen aus dem Fenster zu schmeißen!«, rief er und nahm das rechte Heckteil in Angriff.


  »Du hirnloser Schnellspritzer!«, schrie Lula ihn an. »Du bekloppter Hohlkopf! Das ist nicht mein Auto!«


  »Ups«, machte Willie. »Welches denn?«


  Lula zerrte eine Glock aus der Tasche und drückte zweimal in Willies Richtung ab. Willie verdrückte sich. Eine Kugel prallte von meinem Autodach ab. Die andere schlug ein kleines Loch in die Windschutzscheibe.


  »Irgendwas stimmt nicht mit dem Visier«, meinte Lula. »Tut mir leid.«


  Ich trottete die Treppen wieder hinunter und untersuchte mein Auto: tiefer Kratzer im Dach durch verirrte Kugel. Loch in der Windschutzscheibe plus Kugel im Beifahrersitz. Eingeschlagene rechte Rückseite und rechte Beifahrertür durch Vorschlaghammer. Zusätzliche Beschädigung durch unheimliche Schüsse von verrücktem Stalker. Und auf die Fahrertür hatte jemand »FRISS MICH« gesprüht.


  »Dein Auto sieht scheiße aus«, sagte Lula. »Keine Ahnung, was mit deinen Autos immer los ist.«


  2


  Morelli fährt einen Geländewagen. Früher hatte er einen Truck mit Vierradantrieb, aber darin konnte er Bob nicht mitnehmen. Für einen Mann aus dem Morelli-Clan ist so was nicht normal. Ein Morelli-Mann ist normalerweise ein charmanter, aber nichtsnutziger Trinker, der sich höchst selten um das Wohlergehen von Frau und Kindern sorgt, schon gar nicht um das von Hunden. Wie Joe dem Morelli-Männer-Syndrom entkommen konnte, ist mir ein Rätsel. Eine Zeit lang schien es ihm beschieden zu sein, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten, aber irgendwann mit Ende zwanzig hörte Joe auf, Frauen hinterherzulaufen und sich in Kneipen zu prügeln, sondern strengte sich an, ein guter Cop zu sein. Er erbte das Haus seiner Tante Rose. Er nahm Bob auf. Und er entdeckte nach jahrelangem unverbindlichen Sex, dass er mich liebte. Das muss man sich mal vorstellen! Joseph Morelli mit Haus, Hund, fester Arbeit und einem Geländewagen. An Tagen mit ungeradem Datum wacht er auf und will mich heiraten. Leider will ich ihn immer nur an geraden Tagen heiraten, so dass uns diese Verbindlichkeit bisher erspart geblieben ist.


  Vor Morellis Haus stand der Geländewagen am Straßenrand. Morelli und Bob saßen auf der kleinen vorderen Veranda. Normalerweise flippt Bob aus, wenn er mich sieht, hüpft herum und grinst von einem Ohr zum anderen. Heute blieb er sitzen, sabberte vor sich hin und blickte traurig.


  »Was ist denn mit Bob los?«, fragte ich Morelli.


  »Ich glaube, ihm geht’s nicht gut. Er war schon so, als ich nach Hause kam.«


  Bob stand auf und machte einen Buckel. »Urgh«, gab er von sich. Dann würgte er eine Menge Schleim und einen Socken aus. Er schaute auf den Socken, dann hoch zu mir. Und dann freute er sich. Er sprang herum, tanzte auf seine trottelige Weise. Ich streichelte ihn, und er lief schwanzwedelnd ins Haus.


  »Ich denke, jetzt können wir reingehen«, sagte Morelli. Er stand auf, legte mir den Arm um die Schulter und zog mich an sich, um mir einen freundschaftlichen Kuss zu geben. Dann löste er sich von mir. Sein Blick wanderte zu meinem Wagen.


  »Du willst mir nicht zufällig erzählen, was damit passiert ist?«


  »Vorschlaghammer.«


  »Logisch.«


  »Das scheinst du ja ganz locker zu nehmen«, sagte ich.


  »Ich bin eben ein lockerer Typ.«


  »Nein, das stimmt nicht. Normalerweise regst du dich über so was auf. Du gehst immer in die Luft, wenn Leute mit dem Vorschlaghammer auf mich losgehen.«


  »Ja, aber das kannst du ja bekanntlich nicht ab. Wenn ich jetzt in die Luft gehe, kriege ich dich später womöglich nicht nackt zu sehen. Und darauf bin ich schon ganz heiß. Außerdem hast du doch beim Kautionsbüro gekündigt, oder? Vielleicht wird dein Leben jetzt ruhiger. Wie war das Vorstellungsgespräch?«


  »Ich hab den Job bekommen. Morgen fange ich an.«


  Ich trug T-Shirt und Jeans. Morelli grinste mich an und schob die Hände unter mein T-Shirt. »Das müssen wir feiern.«


  Seine Hände auf meiner Haut fühlten sich gut an, aber ich hatte Riesenhunger und wollte Morelli nicht zu Weiterem ermuntern, solange ich keine Pizza gegessen hatte. Er zog mich an sich und küsste sich an meinem Hals hinauf. Seine Lippen erreichten mein Ohr und meine Schläfen, und als er bei meinem Mund war, fand ich, dass die Pizza noch warten könne.


  Doch in dem Moment hörten wir, wie der Lieferservice vorm Haus hielt.


  Morelli sah mit zusammengekniffenen Augen zu, wie der Bote aus dem Auto stieg. »Vielleicht haut er wieder ab, wenn wir so tun, als ob keiner da ist.«


  Der Duft der extragroßen Pizza mit extra viel Käse, grünen Paprika und Peperoni zog aus den Kartons zu uns herein. Er verbreitete sich über die Veranda bis ins Haus. Bobs Pfoten trappelten über den Holzboden im Flur, dann stürmte er aus der Küche und flitzte auf den Pizzaboten zu.


  Morelli löste sich von mir und schnappte Bob am Halsband, gerade als der Hund sich von der Veranda katapultieren wollte.


  »Urgh«, machte Bob und blieb abrupt stehen. Seine Zunge hing heraus, die Augen traten hervor, die Vorderpfoten schwebten in der Luft.


  »Kleine Verzögerung bei der Partyplanung«, sagte Morelli.


  »Eilt ja nicht«, erwiderte ich. »Wir haben noch die ganze Nacht.«


  Morellis Augen wurden sanft, dunkel und verträumt. So wie Bobs Augen, wenn er Tastykake Butterscotch Krimpets fraß und man ihm anschließend den Bauch kraulte. »Okay«, meinte Morelli. »Hört sich gut an.«


  Zwei Minuten später saßen wir auf der Couch in Morellis Wohnzimmer, sahen uns die Show vor dem Footballspiel an, aßen Pizza und tranken Bier.


  »Hab gehört, du arbeitest am Barroni-Fall«, sagte ich zu Morelli. »Schon was rausgefunden?«


  Morelli nahm sich das zweite Pizzastück. »Wir haben eine ganze Menge Hinweise erhalten, aber bisher hilft uns noch nichts weiter.«


  Vor acht Tagen war Michael Barroni auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Er war zweiundsechzig Jahre alt und bei guter Gesundheit, hatte ein schönes Haus im Herzen von Burg und ein Haushaltswarengeschäft an der Ecke Rudd und Liberty Street. Er hatte eine Frau, zwei Hunde und drei erwachsene Söhne. Einer von Barronis Jungen war mit mir zusammen zur Schule gegangen, ein anderer zwei Jahrgänge vorher mit Morelli.


  In Burg gibt es nicht viele Geheimnisse; und wenn man dem Tratsch glauben durfte, hatte Michael Barroni keine Affäre, verjubelte kein Geld mit Wetten und hatte keine Beziehungen zur Mafia. Sein Geschäft schrieb schwarze Zahlen. Er war nicht depressiv. Er trank nicht viel und nahm kein Viagra.


  Das letzte Mal wurde Barroni gesehen, als er nach Feierabend die Hintertür seines Ladens verriegelte. Er stieg in seinen Wagen, fuhr los und… löste sich in Luft auf. Kein Michael Barroni mehr.


  »Habt ihr Barronis Auto gefunden?«, fragte ich Morelli.


  »Nein. Kein Auto. Keine Leiche. Keine Anzeichen für einen Kampf. Er war allein, als Sol Rosen ihn abschließen und losfahren sah. Sol sagte, er hätte gerade den Müll nach draußen gebracht und gesehen, wie Barroni wegfuhr. Angeblich hätte Barroni ganz normal gewirkt. Höchstens ein bisschen zerstreut. Sol meinte, Barroni hätte ihm zugewinkt, aber nichts gesagt.«


  »Glaubst du, er ist zufällig in etwas hineingeraten? Dass er zur falschen Zeit am falschen Ort war?«


  »Nein. Barroni wohnt vier Straßen von seinem Laden entfernt. Jeden Tag fährt er von der Arbeit direkt nach Hause. Vier Straßen durch Burg. Wenn auf Barronis normaler Heimfahrt irgendwas passiert wäre, hätte es jemand gesehen oder gehört. Nein, als Barroni verschwand, wollte er woanders hin. Das war nicht der normale Heimweg.«


  »Vielleicht hatte er einfach die Nase voll. Setzte sich ins Auto, fuhr gen Westen und hielt erst wieder in Flagstaff.«


  Morelli fütterte Bob mit dem Pizzarand. »Ich verrat dir jetzt was, aber das muss unter uns bleiben. An dem Tag, als Barroni verschwand, sind noch zwei andere Typen verschwunden. Sie wohnen beide in der Stark Street. Es ist nichts Besonderes, wenn sich da einer vom Acker macht, deshalb hat keiner groß drauf geachtet. Ist mir bloß aufgefallen, als ich die Vermisstenmeldung für Barroni eingegeben habe.


  Diese zwei Männer hatten beide einen Laden. Beide schlossen abends zu und waren nie wieder gesehen. Der eine war ein ganz normaler Kerl, mit Frau und Kindern, ging zur Kirche. Er hatte eine Kneipe in der Stark Street, aber die war einwandfrei. Der andere, Benny Gorman, hatte eine Autowerkstatt. Wahrscheinlich so eine drittklassige Schrauberwerkstatt. Hat mal wegen Raubüberfall und Autodiebstahl gesessen. Vor zwei Monaten wurde gegen ihn Anklage erhoben wegen tätlichen Angriffs mit einer tödlichen Waffe. War mit einem Radmutternschlüssel auf einen Kerl losgegangen und hatte ihn fast umgebracht. Letzte Woche musste er vor Gericht erscheinen, kam aber nicht. Normalerweise würde ich sagen, er hat sich verdrückt, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


  »Hat Vinnie die Kaution für Gorman gestellt?«


  »Ja. Ich hab mit Connie gesprochen. Sie hat Gorman an Ranger übergeben.«


  »Und du meinst, die drei hätten was miteinander zu tun?«


  Es kam Werbung. Morelli zappte durch mehrere Sender.


  »Keine Ahnung. Ist nur so ein Gefühl. Wäre ein ziemlich großer Zufall.«


  Ich gab Bob das letzte Stück Pizza und kuschelte mich an Morelli.


  »Ich habe noch mehr Gefühle«, sagte er und legte mir den Arm um die Schultern. Mit den Fingerspitzen fuhr er mir über den Nacken und den Arm hinunter. »Soll ich dir mal die anderen Gefühle zeigen?«


  Meine Zehen verkrampften sich, und mir wurde an mehreren intimen Stellen warm. Das war alles, was wir von dem Spiel sahen.


  Morelli ist ein Frühaufsteher– in mehrfacher Hinsicht. Schwach hatte ich mitbekommen, dass er mich auf die nackte Schulter küsste, mir etwas Verdorbenes ins Ohr flüsterte und aus dem Bett stieg. Kurz darauf kehrte er mit vom Duschen feuchtem Haar zurück. Er gab mir noch einen Kuss und wünschte mir alles Gute für den neuen Job. Dann war er fort… machte Jagd auf die Bösewichte von Trenton.


  In Morellis Schlafzimmer war es noch dunkel. Das Bett war warm und gemütlich. Bob lag ausgestreckt auf Morellis Seite, schnüffelte an Morellis Kopfkissen. Ich vergrub mich unter der Bettdecke, und als ich wieder aufwachte, fiel durch einen Spalt im Vorhang Sonnenlicht ins Zimmer. Einen Augenblick war ich rundherum zufrieden, dann bekam ich Panik. Der Wecker am Bett zeigte neun Uhr! Ich kam an meinem ersten Tag in der Knopffabrik viel zu spät zur Arbeit!


  Hastig stolperte ich aus dem Bett, suchte meine Klamotten auf dem Boden zusammen und zog sie über. Keine Zeit zum Schminken oder zum Haaremachen. Ich sprang die Treppe hinunter, griff mir meine Tasche und meinen Autoschlüssel und stürzte aus dem Haus.


  Ich umfuhr den Verkehr so gut es ging, schleuderte quietschend auf zwei Reifen auf den Fabrikparkplatz, hielt an, sprang aus dem Auto und spurtete über den Asphalt. Halb zehn. Ich war anderthalb Stunden zu spät!


  Um Zeit zu sparen, nahm ich die Treppe. Als ich in Alizzis Büro schlitterte, war ich nass geschwitzt.


  »Sie sind zu spät«, bemerkte Alizzi.


  »Ja, aber…«


  Er drohte mir mit dem Finger. »Das ist nicht gut. Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie pünktlich sein sollen. Und sehen Sie sich mal an! Sie haben ein T-Shirt an! Wenn Sie schon zu spät sind, sollten Sie wenigstens etwas tragen, das mehr erkennen lässt und Ihre Brüste zeigt. Sie sind gefeuert. Gehen Sie!«


  »Nein! Geben Sie mir noch eine Chance! Nur eine Chance! Wenn Sie mir noch eine Chance geben, ziehe ich morgen etwas Durchsichtiges an.«


  »Werden Sie sich unanständig benehmen?«


  »Wie unanständig?«


  »Es müsste schon sehr, sehr, sehr unanständig sein. Inklusive nackter Haut und Körperflüssigkeiten.«


  »Ih! Nein!«


  »Na gut, dann sind Sie gefeuert.«


  »Das ist eine Unverschämtheit! Ich zeige Sie an wegen sexueller Belästigung!«


  »Das macht mich nur noch berühmter.«


  Oh. Der hatte sie wohl nicht mehr alle! »Gut, okay«, sagte ich. »Ich wollte die Stelle sowieso nicht haben.«


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte aus Alizzis Büro, ging die Treppe hinunter, durch den Empfang und über den Parkplatz zu meinem verbeulten, kugeldurchsiebten, angesprühten Auto. Zornig trat ich gegen die Tür, riss sie auf und schob mich hinters Steuer. Dann stellte ich Metallica an und fuhr los. Die Musik war so laut, dass die Füllungen in meinen Zähnen vibrierten.


  Als ich auf die Hamilton kam, fühlte ich mich wieder einigermaßen gut. Ich hatte den ganzen Tag für mich. Sicher, ich verdiente kein Geld, aber es gab ja immer ein Morgen, oder? Ich hielt bei Tasty Pastry, kaufte eine Tüte Doughnuts und fuhr drei Querstraßen weiter nach Burg zu Mary Lou Stankovic. In der Schulzeit war Mary Lou meine beste Freundin. Jetzt war sie verheiratet und hatte eine ganze Horde Kinder. Wir sind immer noch befreundet, doch kreuzen sich unsere Wege nicht mehr so häufig wie früher.


  Von meinem Wagen zu Mary Lous Haustür absolvierte ich einen Hindernisparcours um Fahrräder, verstümmelte Actionfiguren, Fußbälle, ferngesteuerte Autos, geköpfte Barbies und Plastikwaffen, die erschreckend echt aussahen.


  »Ach, du liebe Güte«, rief Mary Lou, als sie die Tür öffnete.


  »Ein barmherziger Engel! Sind das Doughnuts?«


  »Brauchst du welche?«


  »Ich brauche ein neues Leben, aber fürs Erste gebe ich mich mit Doughnuts zufrieden.«


  Ich reichte ihr die Tüte und folgte ihr in die Küche. »Du hast ein schönes Leben. Es gefällt dir doch.«


  »Heute nicht. Drei Kinder sind mit Erkältung zu Hause. Der Hund hat Durchfall. Und ich glaube, das Kondom letzte Nacht hatte ein Loch.«


  »Nimmst du nicht die Pille?«


  »Davon bekomme ich Wasser in den Beinen.«


  Im Wohnzimmer hörte ich die Kinder, sie husteten vorm Fernseher und quengelten herum. Mary Lous Kinder waren nett, aber nur in der ersten Viertelstunde nach dem Baden und wenn sie schliefen. Zu allen anderen Zeiten waren sie eine schreiende Aufforderung zur Geburtenkontrolle. Nicht dass es böse Kinder gewesen wären. Klar, sie verstümmelten jede Puppe, die ihnen in die Finger kam, aber den Hund hatten sie bisher noch nicht gegrillt. Das war doch ein gutes Zeichen! Das Problem war eher, dass Mary Lous Kinder zu viel Energie hatten. Mary Lou behauptete, das käme von der Stankovic-Seite der Familie. Ich fand, es käme vielleicht von der Bäckerei. Dort holte ich mir nämlich meine Energie.


  Mary Lou machte die Doughnuttüte auf. Die Kinder kamen in die Küche gerannt.


  »Sie hören eine Doughnuttüte auf eine Meile Entfernung«, sagte Mary Lou.


  Ich hatte vier Doughnuts gekauft. Jedes Kind bekam einen, den letzten teilten sich Mary Lou und ich zum Kaffee.


  »Was gibt’s Neues?«, wollte Mary Lou wissen.


  »Ich habe im Kautionsbüro gekündigt.«


  »Aus einem besonderen Grund?«


  »Nein. Meine Begründung war ein bisschen schwammig. Außerdem hatte ich einen Job in der Knopffabrik, aber gestern Nacht habe ich mit Joe gefeiert und deshalb heute Morgen verschlafen. Weil ich am ersten Tag zu spät gekommen bin, wurde ich direkt wieder gefeuert.«


  Mary Lou trank einen Schluck Kaffee und hob die Augenbrauen. »Hat es sich gelohnt?«


  Kurz dachte ich nach. »Doch.«


  Mary Lou schüttelte leicht den Kopf. »Seit du fünf Jahre alt bist, bricht er sich einen für dich ab. Ich verstehe nicht, warum du ihn nicht heiratest.«


  Auch da geriet mir meine Begründung ein bisschen schwammig.


  Es war später Vormittag, als ich Mary Lou wieder verließ. Ich fuhr zwei Häuserblocks weiter zur High Street und parkte vor dem Haus meiner Eltern. Es war ein kleines Haus auf einem kleinen Grundstück. Es besaß drei Schlafzimmer und ein Bad oben und ein Wohnzimmer, ein Esszimmer und die Küche im Erdgeschoss. Eine Außenwand teilte es sich mit dem spiegelverkehrt gebauten Haus von Mabel Markowitz. Mabel war unvorstellbar alt. Ihr Mann war längst tot, und die Kinder führten ihr eigenes Leben. Mabel wohnte allein dort, backte Kuchen und sah fern. Ihre Haushälfte ist limettengrün gestrichen, weil die Farbe gerade im Angebot war, als sie welche brauchte. Das Haus meiner Eltern ist senfgelb und dunkelbraun gestrichen. Ich weiß nicht, was schlimmer aussieht. Im Herbst stellt meine Mutter Kürbisse auf die vordere Veranda, dann passt es einigermaßen. Im Frühling zieht einen die Farbgebung total runter.


  Da es Ende September war, standen Kürbisse herum. An der Haustür klebte eine Hexe auf einem Besen. Nur noch vier Wochen bis Halloween. Feiertage sind in Burg heilig.


  Grandma Mazur stand bereits in der Tür, als ich den Fuß auf die Veranda setzte. Sie war zu meinen Eltern gezogen, als mein Grandpa Mazur eine Abkürzung in den Himmel nahm– mit den besten Empfehlungen von mehr als fünfzig Jahren Speck und Butterkekse.


  »Wir haben gehört, dass du gekündigt hast«, sagte Grandma.


  »Wir haben es schon zigmal probiert, aber du gehst ja nicht ans Telefon. Ich muss das jetzt genau wissen. Heute Nachmittag gehe ich zur Kosmetik, da muss ich die Geschichte kennen.«


  »Gibt nicht viel zu erzählen«, erwiderte ich und folgte Grandma in den Flur. »Ich fand einfach, es wäre mal Zeit für was Neues.«


  »Mehr nicht? Zeit für was Neues? Das kann ich doch nicht erzählen! Das ist langweilig. Ich brauch was Besseres. Wir könnten doch behaupten, dass du schwanger bist! Oder vielleicht, dass du eine seltene Blutkrankheit hast. Oder dass eine Riesensumme auf deinen Kopf ausgesetzt wurde, falls du nicht mit dem Job aufhörst.«


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Aber das stimmt alles nicht.«


  »Natürlich nicht, aber das ist doch egal! Weiß doch jeder, dass man nicht alles glauben darf, was man hört.«


  Meine Mutter saß am Esszimmertisch. Vor ihr waren mehrere runde Zettel ausgebreitet. Meine Schwester Valerie wollte in einer Woche heiraten, und meine Mutter arbeitete an der Sitzordnung.


  »Es haut einfach nicht hin«, klagte meine Mutter. »An diese runden Tische passt nie die richtige Anzahl von Gästen. Ich muss die Krugers an verschiedene Tische setzen. Aber mit der alten Kruger verträgt sich keiner.«


  »Vergiss die Sitzordnung«, schlug Grandma vor. »Mach einfach die Türen auf, dann können sie sich um die Plätze streiten.«


  Ich liebe meine Schwester, aber wenn die Chance bestünde, dass ich nicht erwischt würde, würde ich sie nach Bosnien entführen, nur damit ich nicht zu ihrer Hochzeit müsste. Ich soll ihre erste Brautjungfer sein, aber durch mein mangelndes Interesse und eine Stoffverwechslung wurde für mich ein Kleid bestellt, in dem ich wie eine riesige Aubergine aussehe.


  »Wir haben gehört, dass du gekündigt hast«, begrüßte mich meine Mutter. »Gott sei Dank! Endlich kann ich nachts wieder schlafen und muss mir keine Sorgen mehr machen, dass du in den schlimmsten Ecken der Stadt rumläufst und Verbrecher jagst. Und ich habe gehört, dass du eine ganz tolle Stelle in der Knopffabrik bekommen hast. Gestern rief Marjorie Kuzak an und hat uns alles erzählt. Ihre Tochter arbeitet in der Personalabteilung.«


  »Ähm, genau genommen wurde ich da heute gefeuert«, gestand ich.


  »So schnell? Wie kann man denn gleich am ersten Tag gefeuert werden?«


  »Das ist sehr kompliziert. Du weißt nicht zufällig jemanden, der einen Job zu vergeben hat?«


  »Was suchst du denn?«, fragte Grandma.


  »Etwas Professionelles. Mit Aufstiegschancen.«


  »Ich hab ein Schild in der Reinigung gesehen«, verkündete Grandma. »Mit den Aufstiegschancen bin ich mir nicht ganz sicher, aber da wird sehr professionell geplättet. Ich sehe viele Leute, die ihre Bürokleidung da abgeben.«


  »Ich suche eigentlich etwas, das mich mehr herausfordert.«


  »Reinigen ist eine Herausforderung«, meinte Grandma. »Ist nicht einfach, die ganzen Flecken rauszubekommen. Und man muss mit Menschen umgehen können. Ich habe gehört, wie sie sich darüber unterhalten haben, wie schwer es wäre, einen zu finden, der mit den Leuten umgehen kann.«


  »Und keiner würde auf dich schießen«, warf meine Mutter ein. »Eine Reinigung ist noch nie überfallen worden.«


  Ich musste zugeben, dass mich das Argument überzeugte. Es wäre schön, wenn ich mir keine Sorgen mehr machen müsste, angeschossen zu werden. Vielleicht wäre ein Job in der Reinigung eine gute Übergangslösung, bis sich etwas Ordentliches bot.


  Ich holte mir eine Tasse Kaffee und suchte im Kühlschrank nach etwas Essbarem. Meine Wahl fiel auf ein Stück Apfelkuchen. Ich beförderte Kaffee und Kuchen ins Esszimmer, wo meine Mutter noch immer Papiertische umherschob.


  »Was läuft so in Burg?«, fragte ich.


  »Gestern ist Harry Farstein gestorben. Herzinfarkt. Er liegt bei Stiva.«


  »Er wird heute Abend aufgebahrt«, ergänzte Grandma. »Das wird bestimmt gut. Seine ganze Mischpoke wird da sein. Und Lydia Farstein zieht in Burg immer die größte Show ab. Die wird ein Riesenbuhei machen. Wenn du nichts Besseres zu tun hast, kannst du doch mit mir zur Aufbahrung gehen. Ich weiß nicht, wie ich hinkommen soll.«


  Grandma liebte Aufbahrungen. Stivas Beerdigungsinstitut war das gesellschaftliche Zentrum von Burg. Ich fand es angenehmer, mir den Daumen amputieren zu lassen als dort hingehen zu müssen.


  »Und alle werden über die Sache mit Barroni reden«, ergänzte Grandma. »Unglaublich, dass er nicht wieder aufgetaucht ist! Als ob er von Marsmännchen entführt wurde.«


  Nun, das interessierte mich allerdings. Morelli arbeitete am Barroni-Fall. Ranger arbeitete am Gorman-Fall, der möglicherweise mit dem Barroni-Fall zu tun hatte. Ich war froh, mit beiden Fällen nichts zu tun zu haben, aber andererseits fühlte ich mich ein klein wenig ausgeschlossen. Ich kann nicht anders, ich bin einfach neugierig.


  »Okay«, willigte ich ein. »Ich hol dich um sieben Uhr ab.«


  »Dein Vater hat einen Fleck auf seiner grauen Hose«, sagte meine Mutter. »Wenn du dich bei der Reinigung bewirbst, könntest du die Hose dann mitnehmen? Dann müsste ich nicht selbst fahren.«


  Eine halbe Stunde später hatte ich einen Job bei Kan Klean. Die Arbeitszeit ging von sieben bis drei. Die Reinigung hatte an sieben Tagen in der Woche geöffnet; ich erklärte mich bereit, am Wochenende zu arbeiten. Die Bezahlung war nicht gerade super, dafür durfte ich bei der Arbeit Jeans und T-Shirt tragen, außerdem bestätigte sich die Vermutung meiner Mutter, die Reinigung sei noch nie überfallen worden und bisher sei noch keiner ihrer Angestellten bei der Ausübung seiner Arbeit erschossen worden. Ich gab die soßenbefleckte Hose ab und erklärte mich bereit, am nächsten Morgen um sieben auf der Matte zu stehen.


  Anschließend war mir nicht ganz so schlecht wie nach dem Bewerbungsgespräch in der Knopffabrik. Ich machte also Fortschritte.


  Ich fuhr die Hamilton drei Querstraßen weiter und hielt am Kautionsbüro, um hallo zu sagen.


  »Seht mal an, was der Wind hereingeweht hat«, sagte Lula, als sie mich erblickte. »Ich hab gehört, du hast eine Stelle in der Knopffabrik. Wieso bist du nicht da?«


  »Ich war heute Nacht bei Morelli und hab verschlafen. Bin zu spät zur Arbeit gekommen.«


  »Und?«


  »Wurde gefeuert.«


  »Das ging aber schnell«, meinte Lula. »Nicht schlecht! Die meisten brauchen ein paar Tage länger.«


  »Vielleicht wendet sich jetzt alles zum Besseren. Ich habe schon einen neuen Job bei Kan Klean.«


  »Kriegst du da Rabatt?«, wollte Lula wissen. »Ich hab ein paar Sachen für die Reinigung. Könntest du die morgen auf dem Weg zur Arbeit hier abholen?«


  »Klar«, sagte ich. »Warum nicht?« Ich blätterte durch die Akten auf Connies Schreibtisch. »Ist was Lustiges dabei?«


  »Klar, alles lustig«, sagte Connie. »Ein Vergewaltiger. Ein Typ, der seine Freundin zusammengeschlagen hat. Und ein paar Dealer.«


  »Ich mache heute Nachmittag die HG«, verkündete Lula.


  »Was für eine HG?«


  »Häusliche Gewalt. Seit ich Kopfgeldjägerin bin, hab ich nicht mehr viel Zeit. Muss mich kurz fassen. Also mach ich heute Nachmittag die HG.«


  Im hinteren Büro hörte ich Vinnie grummeln. »Jesus, Maria und Josef«, schimpfte er. »Wer hätte gedacht, dass es einmal so weit kommt?«


  »He, Vinnie!«, rief ich ihm zu. »Wie läuft’s?«


  Er steckte den Kopf aus der Tür. »Ich hab dir eine Arbeit gegeben, als du welche brauchtest, und jetzt lässt du mich im Stich. Gibt es keine Dankbarkeit mehr?«


  Vinnie ist ein paar Zentimeter größer als ich und hat den schmalen, knochenlosen Körperbau eines Frettchens. Er hat einen mediterranen Teint. Sein Haar sieht aus, als sei es mit Olivenöl nach hinten geschmiert. Er trägt spitze Schuhe und eine Menge Gold. Vinnie ist der Perverse in der Familie. Verheiratet ist er mit der Tochter von Hammer-Harry. Und trotz seinen charakterlichen Unzulänglichkeiten (oder vielleicht gerade deshalb) ist er kein schlechter Kautionsmakler. Vinnie weiß, wie Gangster ticken.


  »Du hast mir die Arbeit nicht gegeben«, verbesserte ich ihn.


  »Ich habe dich erpresst. Und ich war nicht schlecht. Meine Festnahmequote lag bei fast neunzig Prozent.«


  »Das war Glück«, meinte Vinnie.


  Er hatte Recht.


  Lula holte ihre große schwarze Ledertasche aus der untersten Schublade des Aktenschranks und klemmte sie sich unter den Arm. »Ich gehe jetzt. Ich hol mir den HGler und trete ihm auf dem Weg zum Knast in den Arsch.«


  »Nein!«, rief Vinnie. »Du trittst ihm nirgendwo in den Arsch. Arschtritte sind verboten. Du stellst dich vernünftig bei ihm vor und legst ihm Handschellen an. Dann bringst du ihn auf zivilisierte Art zur Polizeiwache.«


  »Klar«, sagte Lula. »Weiß ich.«


  »Vielleicht gehst du besser mit«, sagte Vinnie zu mir. »Du hast ja scheinbar nichts Besseres zu tun.«


  »Morgen fange ich einen neuen Job an. Ich habe eine Stelle bei Kan Klean.«


  Vinnies Augen leuchteten. »Bekommst du da Rabatt? Ich hab jede Menge Zeug für die Reinigung.«


  »Wäre mir ganz recht, wenn du mitkämst«, meinte Lula.


  »Der Typ ist mit Sicherheit plemplem, vielen Dank auch, Ma’am. Wir liefern seinen jämmerlichen Hintern auf der Polizeiwache ab und holen uns einen Burger.«


  »Ich möchte nichts damit zu tun haben«, entgegnete ich.


  »Du kannst im Firebird bleiben. Ich brauche höchstens eine Minute, um ihm Handschellen anzulegen und ihn rauszuprü… ähm, ich meine, um ihn zum Auto zu begleiten.«


  »Na, gut«, sagte ich, »aber ich will echt nichts damit zu tun haben.«


  Eine halbe Stunde später waren wir in der Sozialbausiedlung auf der anderen Seite der Stadt. Lula fuhr den Firebird die Carter Street hinunter und suchte die Nummer 2475A.


  »Folgender Plan«, begann Lula. »Du bleibst einfach hier sitzen, ich hol mir den Kerl. Ich habe Pfefferspray, einen Elektroschocker, eine Taschenlampe zum Kopfeinschlagen, zwei Paar Handschellen und mein ÜA in der Tasche.«


  »Dein was?«


  »Mein ÜA, mein überzeugendes Argument. So nenne ich meine Glock.« Lula hielt am Straßenrand und wies mit dem Daumen auf den Apartmentblock. »Das hier ist das Haus. Bin in einer Minute zurück.«


  »Behalt möglichst deine Klamotten an!«, riet ich ihr.


  »Haha«, machte Lula. »Sehr komisch.«


  Sie ging zur Tür und klopfte. Die Tür öffnete sich. Lula verschwand im Haus. Hinter ihr schloss sich die Tür. Ich sah auf die Uhr und entschied, ihr zehn Minuten Zeit zu geben. Nach zehn Minuten würde ich etwas unternehmen, ich wusste nur noch nicht, was. Ich konnte die Polizei rufen. Ich konnte Vinnie anrufen. Ich konnte ums Haus herumlaufen und Feuer! rufen. Oder ich konnte die am wenigsten ansprechende Möglichkeit wählen: ihr folgen.


  Die Entscheidung wurde mir abgenommen, weil die Haustür sich nur zwei Minuten später wieder öffnete und Lula herausgestolpert kam. Sie fiel die Stufen herunter und landete auf einem Streifen harten Erdbodens, der in einer wohlhabenderen Gegend eine Rasenfläche gewesen wäre. Hinter ihr wurde die Tür zugeschlagen. Lula rappelte sich auf, zog ihren giftgrünen Stretchminirock nach unten und marschierte erneut auf die Tür zu.


  »Aufmachen!«, rief sie. »Sofort aufmachen, oder es setzt was!« Sie drehte am Türknauf. Sie klingelte. Sie trat mit ihren Via Spigas gegen die Tür. Nichts geschah. Lula sah sich nach mir um. »Keine Sorge«, meinte sie. »Nur ein kleiner Rückschlag. Die verstehen einfach nicht, wie ernst die Lage ist.«


  Ich rutschte tiefer in den Sitz und versuchte, die Funktionsweise des Gurtes zu ergründen.


  »Das ist jetzt die letzte Möglichkeit, die Tür aufzumachen, sonst werde ich durchgreifen!«, schrie Lula das Haus an.


  Die Tür bewegte sich nicht.


  »Hm«, machte Lula. Sie ging zu einem der Fenster. Die Vorhänge waren zugezogen, doch durch den Schlitz konnte man schwach das Flackern eines Fernsehapparats erkennen. Auf Zehenspitzen versuchte Lula, das Fenster zu öffnen, aber es bewegte sich nicht. »Langsam werde ich sauer«, meinte sie.


  »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, hier gibt es gleich einen Unfall.«


  Sie zog ihre große Mag-Lite aus der Tasche, stellte die Tasche auf dem Boden ab und schlug das Fenster mit der Lampe ein. Als sie sich bückte, um ihre Tasche wieder aufzuheben, wurde der Rest der Fensterscheibe mit einer Gewehrsalve aus dem Rahmen geballert. Wenn Lula sich nicht gerade gebückt hätte, hätte der diensthabende Chirurg im St. Francis den Rest des Tages Schrotkugeln aus ihr herausfummeln dürfen.


  »Heilige Scheiße!«, rief Lula und sprintete zu ihrem Wagen. Sie riss die Fahrertür auf, sprang hinters Lenkrad, und schon kam die nächste Salve durch das kaputte Fenster. »Dieser Schweinehund hat auf mich geschossen!«, rief sie.


  »Ja, hab ich gesehen«, bestätigte ich. »Wahnsinn, dass du mit deinen Absätzen so schnell laufen kannst!«


  »Ich hab nicht damit gerechnet, dass er auf mich schießt. Dafür gab es keinen Grund.«


  »Du hast das Fenster eingeschlagen.«


  »Das war ein Unfall.«


  »Das war kein Unfall. Ich hab gesehen, wie du mit der Mag-Lite dagegen geschlagen hast.«


  »Der Typ ist irre«, verkündete Lula und gab Gas. Auf dem Asphalt blieb eine Gummispur zurück. »Den muss man anzeigen! Der gehört hinter Schloss und Riegel.«


  »Du solltest ihn ja hinter Schloss und Riegel bringen!«


  »Ich sollte ihn begleiten. Hat Vinnie doch ausdrücklich gesagt. Ich sollte ihn begleiten. Könnte ich auch machen, aber jetzt hab ich Hunger. Ich muss mir etwas zu essen besorgen«, sagte Lula. »Mit vollem Magen kann ich besser arbeiten. Den Schwachkopf kann ich mir immer noch schnappen, eilt also nicht, oder? Kann mir genauso gut erst einen Burger holen, find ich. Vielleicht ist er sowieso mehr Rangers Kragenweite. Will Ranger nicht auf die Füße treten. Du weißt ja, wie gerne der rumballert.«


  »Ich dachte, du ballerst selbst gerne rum.«


  »Ich will’s nicht übertreiben.«


  »Sehr rücksichtsvoll von dir.«


  »Ja, ich bin echt rücksichtsvoll«, meinte Lula und bog ab zum Drive-in von Tucki-Chicken. »Ich überlege ernsthaft, diesen Fall an Ranger abzutreten.«


  »Und wenn Ranger ihn nicht will?«


  »Glaubst du, er würde so einen guten Fall ablehnen?«


  »Ja.«


  »Hm«, machte Lula. »Das wäre aber echt übel.«


  Sie bestellte einen Tucki-Burger mit Käse, eine große Pommes, ein Milchshake Schoko und eine Tucki-Apfeltasche. Ich war nicht in Tucki-Laune und verzichtete. Als Lula das letzte Stück Apfeltasche verzehrte, sah sie auf die Uhr. »Ich würde ja zurückgehen und den Spinner rausholen, aber es ist schon spät. Findest du nicht?«


  »Fast schon drei Uhr.«


  »Praktisch gleich Feierabend.«


  Besonders für mich, da ich gestern gekündigt hatte.
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  Ich bin nicht die beste Köchin der Welt, aber ich habe ein paar Spezialitäten drauf, und zu fast allen gehört Erdnussbutter. Mit Erdnussbutter macht man nichts falsch. Heute bereitete ich mir zum Abendbrot ein Sandwich mit Erdnussbutter, Oliven und Kartoffelchips zu. Sehr nahrhaft, da es in einem geometrischen Quadrat Hülsenfrüchte, Gemüse und wertlose Weißbrot-Kohlehydrate vereinte. Ich stand in der Küche und spülte das Sandwich mit einem kalten Corona hinunter, als Morelli anrief.


  »Was machst du gerade?«, wollte er wissen.


  »Ich esse.«


  »Warum isst du nicht bei mir?«


  »Ich wohne nicht bei dir.«


  »Gestern Nacht schon.«


  »Gestern Nacht war ich bei dir zu Besuch. Das ist was anderes, als bei dir zu wohnen. Zum Zusammenwohnen braucht man Bindungsbereitschaft und Platz im Kleiderschrank.«


  »Mit der Bindungsbereitschaft ist es bei uns, glaub ich, nicht so weit her, aber im Austausch für hemmungslosen, wilden Sex mindestens fünfmal pro Woche würde ich ohne weiteres ein paar Schränke an dich abtreten.«


  »Du liebe Güte!«


  »Gut, viermal pro Woche, aber das ist mein letztes Wort! Wie ist die neue Stelle in der Knopffabrik?«


  »Ich wurde rausgeschmissen. Und das ist deine Schuld. Ich bin schon am ersten Tag zu spät gekommen.«


  Ich spürte, dass Morelli vor sich hin grinste. »Ich bin nicht schlecht, was?«


  »Ich hab einen neuen Job bei Kan Klean. Morgen fange ich an.«


  »Das sollten wir feiern!«


  »Nix da! Aus dem Grund habe ich die Stelle in der Knopffabrik verloren! Willst du nicht wissen, ob ich Rabatt bekomme?«


  »Ich bringe meine Sachen nicht in die Reinigung. Ich trage sie so lange, bis sie auseinanderfallen, dann werfe ich sie weg.«


  Ich aß den letzten Bissen Sandwich und leerte die Bierflasche. »Ich muss los«, verkündete ich Morelli. »Ich hab Grandma gesagt, ich würde sie um sieben abholen. Wir wollen zu Harry Farsteins Aufbahrung bei Stiva.«


  »Dagegen kann ich nicht anstinken«, meinte Morelli.


  Grandma wartete bereits in der Tür, als ich vorfuhr. Sie trug eine pastellblaue Freizeithose, eine dazu passende Bluse mit Blumendruck, eine weiße Baumwollstrickjacke und weiße Tennisschuhe. Unter dem Arm klemmte ihre große schwarze Tasche aus Lackleder. Ihr graues Haar war frisch in kleine Löckchen gelegt und adrett über ihre rosa Kopfhaut verteilt. Grandmas Fingernägel waren manikürt und feuerwehrrot lackiert. Ihr Lippenstift war farblich darauf abgestimmt.


  »Ich bin so weit«, sagte sie und eilte zum Wagen. »Wenn wir uns nicht beeilen, bekommen wir keinen guten Platz. Heute wird es bestimmt voll. Seit Spiro nicht mehr da ist, geht bei Stiva alles drunter und drüber. Spiro war eine gemeine kleine Ratte, aber von Organisation hat er was verstanden.«


  Spiro war der Sohn von Constantine Stiva. Er war mit mir zur Schule gegangen. Ich vermutete, dass ich unabsichtlich zu seinem Verschwinden beigetragen hatte. Er war eine Schande für das Menschengeschlecht gewesen, verschob Waffen und was nicht sonst noch alles. Er hatte versucht, Grandma und mich zu töten, es hatte eine Schießerei und ein spektakuläres Feuer im Beerdigungsinstitut gegeben, und inmitten all der Aufregung hatte sich Spiro in Luft aufgelöst.


  Als ich die Zettel bekam, auf denen »ICH BIN WIEDER DA« und »DACHTEST DU, ICH WÄRE TOT?« stand, war Spiro einer der ersten durchgeknallten Kandidaten, die mir einfielen. Traurig, aber wahr: Er war nur einer von vielen. Und noch nicht mal der aussichtsreichste Kandidat. Spiro war so einiges gewesen, aber nicht dumm. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass er auf Rache aus war. Spiro hatte Geld und Macht gewollt.


  Das Beerdigungsinstitut befand sich auf der Hamilton, einige Häuserblocks von Vinnies Kautionsbüro entfernt. Nach dem Brand war es wieder aufgebaut worden. Der Stil war nun eine Mischung aus Backstein und altem viktorianischem Herrenhaus. Die zweigeschossige Fassade war mit weißem Aluminium verkleidet und hatte schwarze Fensterläden. Eine breite Veranda zog sich um die Front und an der Südseite entlang. Einige Aufbahrungsräume und sämtliche Einbalsamierungsräume befanden sich im neuen Backsteinanbau hinten. Die bevorzugten Aufbahrungsräume waren vorne. Stiva hatte ihnen Namen gegeben: »Blauer Salon«, »Ruhe in Frieden« und »Geschäftsführer-Salon«.


  Die Fahrt von meinen Eltern zu Stiva dauerte fünf Minuten. Ich ließ Grandma an der Tür heraus und fand einen halben Häuserblock weiter einen Parkplatz am Straßenrand. Als ich das Beerdigungsinstitut betrat, wartete Grandma am Eingang zum Geschäftsführer-Salon auf mich.


  »Keine Ahnung, warum der hier Geschäftsführer-Salon heißt«, bemerkte sie. »Ist ja nicht unbedingt so, dass Stiva jede Menge Geschäftsführer zur letzten Ruhe bettet. Wahrscheinlich nur ein aufgeblasener Angebername.«


  Der Geschäftsführer-Salon war der größte Aufbahrungsraum und bereits gut gefüllt. Lydia Farstein stand weit vorn, eine Hand in dramatischer Geste auf den offenen Sarg gelegt. Sie war über siebzig und wirkte überraschend heiter für eine Frau, die nach über fünfzig Jahren Ehe ihren Gatten verloren hatte.


  »Sieht aus, als hätte Lydia sich einen genehmigt«, meinte Grandma. »Die hab ich noch nie so glücklich gesehen. Ich geh ihr mein Beileid aussprechen und guck mir Harry an.«


  Tote betrachten stand nicht sehr weit oben auf meiner Liste bevorzugter Tätigkeiten, deshalb trennte ich mich von Grandma und schlenderte zur anderen Seite des Raumes, wo Plätzchen standen.


  Ich verdrückte zwei Zuckerkekse und zwei Gewürzplätzchen und spürte plötzlich ein Kribbeln im Nacken. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich, dass Morellis Großmutter Bella mich böse anstarrte. Grandma Bella ist eine alte Dame mit weißem Haar, die immer nur Schwarz trägt und wie eine Komparsin aus einer Rückblende von Der Pate aussieht. Sie hat Visionen und verflucht die Leute. Ich habe ziemliche Muffe vor ihr.


  Bitsy Mullen stand neben mir am Plätzchentisch. »Ach, du liebe Güte«, sagte Bitsy. »Hoffentlich starrt sie dich an und nicht mich. Letzte Woche hat sie Francine Blainey böse angeguckt, und danach hatte Francine im ganzen Gesicht dicken Herpes.«


  Das mit dem bösen Blick ist Grandma Bellas Voodoo. Sie legt den Finger unters Auge und murmelt etwas vor sich hin.


  Welches Unheil auch immer einem danach zustößt, man kann es auf den bösen Blick schieben. Ist wahrscheinlich ein bisschen so, wie an Himmel und Hölle zu glauben. Man hofft, es ist nur Gerede, aber ganz sicher ist man sich nie.


  »Den Herpes hat sich Francine mit Sicherheit von ihrem nichtsnutzigen Freund geholt«, sagte ich zu Bitsy.


  »Ich gehe kein Risiko ein«, erwiderte Bitsy. »Ich verstecke mich auf dem Frauenklo, bis die Veranstaltung vorbei ist. Oh, nein! Du liebe Güte! Da kommt sie! Was soll ich tun? Ich krieg keine Luft mehr! Gleich kippe ich um!«


  »Wahrscheinlich will sie nur einen Keks«, beruhigte ich Bitsy. Nicht dass ich das glaubte. Grandma Bellas Knopfaugen waren auf mich gerichtet. Ich kannte den Blick; er besagte nichts Gutes.


  »Du!«, rief Grandma Bella und zeigte mit dem Finger auf mich. »Du hast meinem Joseph das Herz gebrochen!«


  »Das kann nicht sein«, erwiderte ich. »Ich schwöre!«


  »Hast du einen Ring am Finger?«


  »N-n-nein.«


  »Das ist ein Skandal!«, tönte sie. »Du hast Schande über mein Haus gebracht! Eine anständige Frau wäre inzwischen verheiratet und hätte Kinder. Du gehst zu ihm, verführst ihn mit deinem Körper, und dann gehst du wieder. Schäm dich! Pfui! Pfui! Pfui! Ich sollte dich verfluchen. Dass dir die Zähne aus dem Mund fallen! Und dein Haar grau wird! Dass deine Geschlechtsteile verschrumpeln, bis man sie nicht mehr erkennen kann!«


  Grandma Mazur arbeitete sich mit ausgefahrenen Ellenbogen durch die Menschenmenge zu mir durch. »Was ist hier los?«, fragte sie. »Was habe ich da gerade über Geschlechtsteile gehört?«


  »Deine Enkeltochter ist eine Isebel«, sagte Grandma Bella.


  »Springt in das Bett von meinem Joseph, wenn sie gerade Lust dazu hat.«


  »Die Hälfte aller Frauen in Burg ist in sein Bett gesprungen«, entgegnete Grandma Mazur. »Ach, die Hälfte aller Frauen im Staat…«


  »In letzter Zeit nicht mehr«, warf ich ein. »Er hat sich geändert.«


  »Ich werde sie mit meinem bösen Blick bestrafen«, kündigte Grandma Bella an. »Damit ihre Geschlechtsteile zu Staub werden!«


  »Nur über meine Leiche«, sagte Grandma Mazur.


  Bella verzog das Gesicht. »Das ließe sich machen.«


  »Pass besser auf, Mädel«, drohte Grandma Mazur. »Bring mich lieber nicht auf die Palme! Sonst vergeht dir das Lachen!«


  »Ha, mir jagst du keine Angst ein«, gab Bella zurück. »Verschwinde! Sie hat den bösen Blick verdient.«


  Plötzlich zog Grandma Mazur eine langläufige Pistole aus ihrer großen schwarzen Lackledertasche und richtete sie auf Bella. »Wenn du den Finger ans Auge legst, jag ich dir ein Loch in den Kopf, dass du eine Kartoffel reinschieben kannst!«


  Plötzlich verdrehte Bella die Augen. »Ich habe eine Vision! Ich habe eine Vision!«


  Ich nahm Grandma die Waffe ab und stopfte sie zurück in ihre Handtasche. »Hier wird nicht geschossen! Das ist doch bloß eine verrückte alte Frau.«


  Bella berappelte sich wieder. »Verrückte Alte? Verrückte Alte? Ich zeig’s dir! Ich prügel dich windelweich! Ich brauche einen Stock. Ich verfluche hier alle mit dem bösen Blick, wenn mir jetzt keiner einen Stock gibt.«


  »Niemand schlägt meine Enkeltochter«, sagte Grandma Mazur. »Außerdem: Guck dich doch um! Siehst du hier Stöcke?


  Wir sind hier nicht im Wald. Weißt du, was dein Problem ist? Du musst mal lernen, dich abzuregen.«


  Bella griff nach Grandma Mazurs Nase. Es ging so schnell, dass Grandma sich nicht wehren konnte. »Du bist eine Teufelin!«, schrie Bella.


  Grandma Mazur schlug Bella mit der großen Lackledertasche auf den Kopf, aber Bella hatte Grandma Mazur in einem Todesgriff. Grandma traf sie ein zweites Mal, und Bella machte einen Buckel. Sie verzog das Gesicht, ließ aber Grandmas Nase nicht los.


  Ich war mittendrin und versuchte, Bella wegzustoßen. Aus Versehen traf Grandma mich mit einem heftigen Schwinger. Ich ging glatt zu Boden.


  Bitsy Mullen sprang umher, rang die Hände und kreischte:


  »Hilfe! Hört auf! Tu doch einer was!«


  Mrs.Lubchek stand hinter Bitsy am Plätzchentisch und verfolgte das Treiben. »Mein lieber Herr Gesangsverein!«, staunte sie und verdrehte die Augen. Dann nahm sie den Krug mit Eistee vom Tisch und leerte ihn über Grandma Bella und Grandma Mazur aus.


  Grandma Bella ließ Grandma Mazurs Nase los und sah an sich hinunter. »Ich bin ganz nass. Was ist das?«


  »Eistee«, antwortete Mrs.Lubchek. »Ich habe euch mit Eistee übergossen.«


  »Ich verwandle dich in eine Artischocke!«


  »Du musst mal was einnehmen«, entgegnete Mrs.Lubchek.


  »Du verrückter Vogel.«


  Stiva kam mit Joes Mutter im Schlepptau durch den Raum geeilt.


  »Eistee ist alle«, erklärte Mrs.Lubchek Stiva.


  »Ich habe eine Vision«, verkündete Grandma Bella und verdrehte die Augen. »Ich sehe Feuer. Ein furchtbares Feuer. Die Ratten laufen fort, fliehen vorm Feuer. Dicke, hässliche, kranke Ratten. Und eine der Ratten ist zurückgekommen.« Bella schlug die Augen auf und sah mich an. »Sie ist zurückgekommen, um dich zu holen!«


  »Ach, du liebe Güte!«, sagte Bitsy.


  »Ich muss mich jetzt hinlegen. Nach einer Vision werde ich immer müde«, ließ Bella verlauten.


  »Warte«, sagte ich zu ihr. »Was war das für eine Vision? Eine Ratte? Kann man sich auf diese Visionen verlassen?«


  »Ja, und was sollte das heißen, die Ratte ist krank?«, wollte Grandma Mazur wissen. »Hat sie Tollwut?«


  »Mehr sage ich nicht«, erklärte Bella. »Das war eine Vision. Eine Vision ist eine Vision. Ich gehe jetzt nach Hause.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte mit kerzengeradem Rücken zur Tür. Joes Mutter huschte ihr hinterher und versuchte, Schritt zu halten.


  Grandma Mazur drehte den Plätzchenteller und stocherte in den Keksen herum, weil sie einen mit Schokoladenstückchen suchte. »Ich sage dir: Man muss früh genug hier sein, sonst kriegt man nur noch den Ausschuss.«


  Eistee tropfte an uns herab. Grandma Mazurs Nase war rot und geschwollen.


  »Wir müssen nach Hause«, sagte ich zu ihr. »Ich muss ein anderes T-Shirt anziehen.«


  »Ja«, bestätigte Grandma. »Ich glaub, ich bin auch so weit. Ich habe dem Verstorbenen die letzte Ehre erwiesen, und der Plätzchenteller ist eine große Enttäuschung.«


  »Hast du was über Michael Barroni gehört?«


  Grandma tupfte mit einer Serviette auf ihrer Bluse herum.


  »Nur dass man ihn noch sucht. Seine Jungs machen den Laden, aber Emma Wilson meinte, es läuft nicht gut. Emma arbeitet dort Teilzeit. Sie meinte, der jüngere wäre eine Plage.«


  »Anthony.«


  »Ja, der. Hat schon immer Ärger gemacht. Weißt du noch, diese Sache mit Mary Jane Roman?«


  »Die Vergewaltigung?«


  »Ließ sich ja nie beweisen«, erwiderte Grandma. »Aber ich habe nie an Mary Janes Worten gezweifelt. Irgendwie war Anthony schon immer etwas neben der Spur.«


  Wir hatten das Beerdigungsinstitut verlassen und gingen die Straße hinunter zum Auto. Auf dem Fahrersitz entdeckte ich einen Zettel.


  »Wie ist der denn da reingekommen?«, wollte Grandma wissen. »Hast du den Wagen nicht abgeschlossen?«


  »Das mache ich nicht mehr. Ich hoffe, dass er geklaut wird.«


  Grandma musterte das Auto. »Kann ich verstehen.«


  Wir stiegen ein. Ich las den Zettel: »JETZT MUSST DU BRENNEN, SCHLAMPE.«


  »Was ist das für eine Ausdrucksweise!«, meinte Grandma.


  »Ich sag dir, die Welt geht vor die Hunde.«


  Grandma regte sich über die Ausdrucksweise auf. Ich regte mich eher über die Drohung auf. Ich wusste nicht genau, was sie zu bedeuten hatte, aber ich hatte ein ungutes Gefühl. Die Zettel machten mir Angst. Wer steckte überhaupt dahinter?


  Ich fuhr los, zum Haus meiner Eltern.


  »Ich bekomme den blöden Zettel einfach nicht aus dem Kopf«, sagte Grandma, als wir nur noch einen halben Häuserblock von meinen Eltern entfernt waren. »Und ich finde, es riecht nach Rauch.«


  Jetzt, wo sie es sagte…


  Ich schaute in den Rückspiegel und sah Flammen an der Rückbank emporzüngeln. Mit Höchstgeschwindigkeit raste ich zum Haus meiner Eltern, schleuderte in die Auffahrt und stieg voll in die Eisen.


  »Steig aus!«, schrie ich. »Die Rückbank brennt!«


  Grandma sah sich um. »Verfluchte…«


  Ich lief ins Haus, sagte meiner Mutter, sie solle die Feuerwehr rufen, griff nach dem Feuerlöscher, der unter der Küchenspüle stand, und eilte zurück zum Wagen. Ich brach die Versiegelung des Feuerlöschers und besprühte die brennende Rückbank. Mein Vater tauchte mit dem Gartenschlauch auf. Zu zweit bekamen wir den Brand unter Kontrolle.


  Eine halbe Stunde später wurde die Rückbank des Saturns von der Feuerwehr für tot und flammenfrei erklärt. Der Feuerwehrwagen brummte die Straße hinunter, die Schar neugieriger Nachbarn löste sich auf. Die Sonne war untergegangen, doch man konnte den Saturn noch im Schein der Lichter vom Haus erkennen. Wasser tropfte vom Fahrgestell und sammelte sich in ölüberzogenen Pfützen auf der betonierten Auffahrt. In der Luft hing der Geruch von verbranntem Polster.


  Morelli war nur wenige Sekunden nach dem Feuerwehrwagen eingetroffen. Er stand im Vorgarten meiner Eltern, die Hände in die Taschen geschoben, und machte sein unergründliches Bullengesicht.


  »Und«, sagte ich, »was ist?«


  »Wo ist der Zettel?«


  »Was für ein Zettel?«


  Er kniff leicht die Augen zusammen.


  »Woher weißt du, dass es einen Zettel gab?«, fragte ich.


  »Hab ich so im Gefühl.«


  Ich holte den Wisch aus der Tasche und reichte ihn ihm.


  »Meinst du, das hat was mit der Ratte zu tun?«, fragte Grandma mich. »Bella hatte doch diese Vision mit dem Feuer und der Ratte! Sie meinte, die Ratte würde dich holen. Ich wette, die Ratte hat den Zettel geschrieben und den Brand gelegt.«


  »Ratten können nicht schreiben«, erwiderte ich.


  »Und was ist mit menschlichen Ratten?«, wollte Grandma wissen. »Was ist mit riesengroßen menschlichen Mutantenratten?«


  Morelli warf mir einen Blick zu. »Will ich das mit dieser Vision wissen?«


  »Nein«, beschied ich ihm. »Und du willst auch nichts über den Streit zwischen Bella und Grandma Mazur beim Bestatter wissen, als Grandma deine Oma davon abgehalten hat, mich zu verfluchen, weil ich dir das Herz gebrochen hätte.«


  Morelli grinste. »Ich war schon immer ihr Liebling.«


  »Ich hab dir nicht das Herz gebrochen.«


  »Pilzköpfchen, du brichst mir das Herz, solange ich dich kenne.«


  »Wie hast du von dem Feuer erfahren?«, fragte ich.


  »Die Leitstelle hat mich angerufen. Die sagen mir immer Bescheid, wenn dein Auto in die Luft fliegt oder in Flammen steht.«


  »Mich wundert, dass Ranger nicht hier ist.«


  »Er hat mich auf dem Handy angerufen. Ich habe ihm gesagt, dir wäre nichts passiert.«


  Ich trat näher an den Saturn heran und spähte hinein. Der größte Teil des Brand- und Wasserschadens beschränkte sich auf den Rücksitz.


  Morelli hatte die Hand in meinem Nacken. »Du hast doch nicht vor, den noch zu fahren, oder?«


  »Sieht doch gar nicht so schlimm aus.«


  »Die Rückbank ist total kaputt, und im Bodenblech ist ein riesengroßes Loch.«


  »Ja, aber abgesehen davon, ist er in Ordnung, oder?«


  Morelli sah mich eine Weile an. Wahrscheinlich überlegte er, ob es sich lohnte, darüber zu streiten.


  »Es ist jetzt zu dunkel, um den Schaden richtig einzuschätzen«, sagte er schließlich. »Warum fahren wir nicht nach Hause, kommen morgen zurück und sehen ihn uns noch mal an? Heute Nacht kannst du die Karre eh nicht mehr fahren. Du musst die Fenster runterkurbeln und lüften.«


  Mit dem Lüften hatte er recht. Das Auto stank. Und er hatte auch recht damit, sich den Wagen genauer anzusehen, wenn es heller war. Leider hatte ich nur dieses eine Auto. Schlimmer als dieses Gefährt war eigentlich nur noch der 1953er Buick von Grandma Mazur, den sie von Großonkel Sandor geerbt hatte. Den konnte ich mir theoretisch leihen, doch davon wollte ich im Augenblick nichts wissen. Hatte ich alles schon gemacht, vielen Dank!


  »Ich mache mir mehr Sorgen um den Brandstifter als um das Auto«, erklärte ich Morelli.


  »Bei dem Brandstifter kann ich nichts machen«, sagte Morelli. »Ich weiß nicht, wo ich da anfangen soll. Aber den Wagen hab ich unter Kontrolle. Komm, ich fahr dich nach Hause.«


  Fünf Minuten später parkten wir vor Morellis Haus.


  »Lass mich mal raten«, sagte ich. »Bob vermisst mich immer noch.«


  Morelli fuhr mir mit dem Finger am Kinn entlang. »Bob kommt schon klar. Ich vermisse dich. Und zwar richtig.«


  »Wie sehr?«


  Morelli küsste mich. »Tierisch.«


  Um Viertel nach sechs am nächsten Morgen schleppte ich mich aus Morellis Bett unter die Dusche. Noch am Abend hatte ich meine Klamotten in die Waschmaschine und anschließend in den Trockner gesteckt. Morelli hatte sie mir ins Badezimmer gelegt. Geschwind föhnte ich mir das Haar, legte ein bisschen Wimperntusche auf und folgte dann dem Kaffeegeruch in die Küche, wo Morelli eine Kanne aufgesetzt hatte.


  Beide Männer in meinem Leben sehen morgens super aus. Sie wachen mit munterem, klarem Blick auf, bereit, die Welt zu retten. Ich war morgens eine lahme Transuse, die so lange herumschlurfte, bis sie ihren ersten Schuss Koffein bekam.


  »Wir sind spät dran«, sagte Morelli und drückte mir einen Becher Kaffee zum Mitnehmen und einen getoasteten Bagel in die Hand. »Ich setz dich bei der Reinigung ab. Du kannst auch noch nach der Arbeit nach dem Auto sehen.«


  »Nein. Ich hab noch genug Zeit. Es dauert nur eine Minute. Das Auto ist bestimmt in Ordnung.«


  »Das Auto ist bestimmt nicht in Ordnung«, entgegnete Morelli und schob mich aus der Küche durch den Flur zur Tür. Er schloss hinter uns ab und öffnete die Türen seines Geländewagens mit der Fernbedienung.


  Kurz darauf standen wir vor dem Haus meiner Eltern auf dem Rasen und stritten.


  »Du fährst nicht mit diesem Auto!«, sagte Morelli.


  »Wie bitte? Hast du mir gerade zufällig etwas verboten?«


  »Jetzt sieh das doch mal ein! Wir wissen beide, dass der Wagen nicht fahrtüchtig ist.«


  »Ich weiß das nicht. Gut, es gibt ein paar Probleme, aber die sind rein kosmetischer Natur. Der Motor ist bestimmt in Ordnung.« Ich schlüpfte hinters Steuer und bewies meine Behauptung, indem ich den Motor anließ. »Siehste?«


  »Steig aus dieser Schrottkarre! Ich fahre dich zur Arbeit.«


  »Nein.«


  »Noch zwanzig Sekunden, dann zerre ich dich da raus und zünde das Feuer wieder an, bis von dieser Todesfalle nicht mehr übrig ist als ein Haufen Asche.«


  »Furchtbar, wenn du so einen auf Macho machst.«


  »Furchtbar, wenn du so stur bist.«


  Ich drückte auf die automatische Verriegelung der Türen und Fenster, schaltete in den Rückwärtsgang und fuhr mit quietschenden Reifen auf die Straße. Dann brauste ich davon. Vom Gestank des nassen verkohlten Wagens musste ich würgen. Natürlich hatte Morelli recht. Das Auto war eine Todesfalle, und ich war wirklich stur. Nur konnte ich leider nicht anders. Bei Morelli schaltete ich immer auf stur.


  Kan Klean war eine kleine chemische Reinigung in Burg, ein Familienbetrieb. Es gab sie schon, solange ich denken konnte. Sie gehörte der Familie Macaroni. Mama Macaroni, Mario Macaroni und Gina Macaroni hatten das Sagen. Eine ganze Schar weiterer Macaronis half bei Bedarf aus.


  Mama Macaroni war im gleichen Alter wie Grandma Bella und Grandma Mazur. Ihren scharfen Raubtieraugen unter den schweren Lidern aus pergamentener Haut entging nichts. Ihr hagerer, in Schwarz gekleideter Körper stützte sich auf einen Stock und erinnerte an eine mumifizierte Larve. Auf der Landkarte ihres Gesichts war ungefähr auf der Höhe von Atlanta ein Leberfleck von der Größe eines Felsens. Auf dem Leberfleck wuchsen drei Haare. Er war irritierend und gleichzeitig fesselnd– das dermatologische Äquivalent zu einem Unfall mit sieben Autos auf der Autobahn, inklusive Blut und Eingeweide.


  Immer wenn ich in der Vergangenheit bei Kan Klean gewesen war, hatte Mama Macaroni auf einem Hocker hinter der Theke gesessen. Sie nickte den Kunden zu, sagte jedoch selten etwas. Sie machte den Mund nur auf, wenn es ein Problem gab. Mama Macaroni löste Probleme. Ihr Sohn Mario überwachte die tägliche Arbeit. Ihre Schwiegertochter Gina machte die Buchhaltung und beaufsichtigte die Horde von Enkelkindern, die Mama Macaronis vier Töchter und zwei Söhne in die Welt gesetzt hatten.


  »Es ist nicht schwer«, erklärte mir Gina. »Du kommst an die Kasse. Du nimmst die Sachen vom Kunden entgegen und zählst die Stücke durch. Dann füllst du den Auftragszettel aus und gibst dem Kunden eine Durchschrift. Eine zweite Durchschrift kommt in den Sack mit den Sachen, die dritte ins Kästchen neben der Kasse. Dann kommt der Sack in einen Rollcontainer. In einem sind die Sachen zum Waschen, im anderen die zum Reinigen. So machen wir das hier. Wenn ein Kunde seine gereinigten Sachen abholen will, suchst du sie anhand der Nummer, die oben auf der Quittung steht. Zähl immer alles durch, damit der Kunde auch alle gereinigten Teile bekommt.«


  Mama Macaroni murmelte etwas auf Italienisch und schob ihr Gebiss im Mund herum.


  »Mama sagt, du sollst dich vorsehen. Sie hat dich im Blick«, sagte Gina.


  Ich lächelte Mama Macaroni zu und hielt ihr den ausgestreckten Daumen entgegen. Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu.


  »Wenn du zwischen zwei Kunden Zeit hast, kannst du die Etiketten an die Kleider heften«, fuhr Gina fort. »Jedes Kleidungsstück bekommt ein Zettelchen. Dafür haben wir einen Tacker. Du musst darauf achten, dass auf dem Etikett dieselbe Auftragsnummer steht wie auf der Quittung für den Kunden.«


  Bis zum Mittag hatte ich so viel getackert, dass ich den rechten Daumen nicht mehr bewegen konnte.


  »Du bist zu langsam«, sagte Mama Macaroni auf ihrem Hocker. »Ich sehe, du wirst immer langsamer. Glaubst du, wir zahlen für Nichtstun?«


  Ein Mann stürmte herein und stellte sich an die Theke. Er war Mitte vierzig und trug Anzug und Krawatte. »Ich habe hier gestern meine Sachen abgeholt«, sagte er, »aber alle Knöpfe an meinem Hemd sind abgebrochen.«


  Mama Macaroni rutschte von ihrem Hocker und schlurfte, auf den Stock gestützt, zur Theke. »Was?«, fragte sie.


  »Die Knöpfe sind abgebrochen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nix verstehen.«


  Er zeigte ihr das Hemd. »Alle Knöpfe sind kaputt.«


  »Ja«, sagte Mama Macaroni.


  »Die haben Sie abgebrochen.«


  »Nein«, entgegnete Mama. »Kann nicht sein.«


  »Als ich das Hemd abgegeben habe, waren noch alle Knöpfe ganz. Als ich es abholte, waren alle Knöpfe abgebrochen.«


  »Nix verstehen.«


  »Was verstehen Sie nicht?«


  »Englisch. Meine Englisch nix gut.«


  Der Mann sah mich an. »Sprechen Sie Englisch?«


  »Was?«, fragte ich.


  Er riss das Hemd an sich und verließ das Geschäft.


  »Vielleicht du bist doch nicht so langsam«, sagte Mama Macaroni zu mir. »Aber glaub bloß nicht, hier ist alles ganz leicht. Wir zahlen nicht gute Geld für Rumstehen und Nichtstun.«


  Ab eins sah ich auf die Uhr. Um drei war ich überzeugt, dass ich mindestens fünf Tage ununterbrochen Kleider etikettiert hatte. Mein Daumen pochte, die Füße taten mir weh nach acht Stunden Stehen, und Mama Macaronis unablässig prüfender Blick löste nervöse Zuckungen meines Augenlids aus.


  Ich holte meine Tasche unter dem Tresen hervor und sah zu der Alten hinüber. »Bis morgen!«


  »Was soll das heißen, bis morgen? Was glaubst du, wo du hingehst?«


  »Nach Hause. Es ist drei Uhr. Ich hab Feierabend.«


  »Ach, ist das hier eine kleine Fräulein, die nur auf die Uhr guckt? Punkt drei Uhr und ring, klingelt die Glocke, und weg ist sie?« Mama Macaroni warf ihre pergamentenen Hände in die Luft. »Verschwinde! Geh nach Hause! Wer braucht dich? Und komm nicht zu spät morgen. Sonntag ist viel zu tun. Wir sind die einzige Reinigung, die hat sonntags auf.«


  »Gut«, sagte ich. »Schönen Leberfleck noch.« Scheiße! Hatte ich das gerade wirklich gesagt? »Schönen Tag noch!«, rief ich. Mist.


  Ich hatte den Saturn auf dem schmalen Grundstück neben Kan Klean geparkt. Als ich aus dem Haus kam, drehte ich eine Runde um den Wagen. Ich konnte keinen Zettel entdecken. Ich roch nichts Brennendes. Niemand schoss auf mich. Wahrscheinlich hatte mein Stalker einen Tag Urlaub genommen.


  Ich stieg ins Auto, machte mein Handy an und ging die Nachrichten durch.


  Erste Nachricht: »Stephanie!«


  Das war alles. Morelli um zehn nach sieben heute Morgen. Es klang, als hätte er das Wort durch zusammengebissene Zähne gepresst.


  Zweite Nachricht um halb acht: Morellis Atem im Telefon.


  Dritte Nachricht: »Ruf mich an, wenn du das Handy wieder anmachst.« Ebenfalls Morelli.


  Vierte Nachricht: »Es ist halb drei. Wir haben gerade Barronis Auto gefunden. Melde dich!«


  Barronis Auto! Ich rief Joe auf dem Handy an.


  »Ich bin’s«, sagte ich. »Hab gerade Feierabend. Musste das Handy ausstellen, weil Mama Macaroni meinte, sie bekäme davon einen Gehirntumor. Wäre allerdings kein Verlust.«


  »Wo bist du?«


  »Auf der Straße. Ich fahre jetzt nach Hause und mache ein Nickerchen. Ich bin total fertig.«


  »Das Auto…«


  »Das Auto ist in Ordnung«, sagte ich zu Morelli.


  »Ist es nicht.«


  »Hör auf damit! Was ist mit Barroni?«


  »Hab ich mir ausgedacht. Sonst hättest du nicht zurückgerufen.«


  Ich legte den Finger aufs Augenlid, damit es zu zucken aufhörte, warf Morelli aus der Leitung und fuhr zu meiner Wohnung.


  Der alte Mr.Ginzier ging gerade zu seinem Buick. »Das ist ja ein schicker Wagen, den du da hast, Mädel«, sagte er. »Und wie der stinkt!«


  »Für den Gestank musste ich noch was drauflegen«, gab ich zurück.


  »Du bist ein Sprücheklopfer«, sagte Mr.Ginzier. Aber er grinste dabei. Mr.Ginzier mochte mich. Da war ich mir ziemlich sicher.


  Als ich nach Hause kam, döste Rex in seiner Suppendose. Es waren keine Nachrichten auf dem AB. Die meisten Leute riefen heutzutage eh auf dem Handy an. Selbst meine Mutter. Ich schlurfte ins Schlafzimmer, streifte meine Schuhe ab und krabbelte ins Bett. Das Beste, was sich über diesen Tag sagen ließ, war, dass er minimal besser gewesen war als der davor. Wenigstens war ich nicht rausgeworfen worden. Allerdings war es schwer zu beurteilen, ob ein nicht erfolgter Rausschmiss bei Kan Klean eher gut oder schlecht war. Ich schloss die Augen und zwang mich zu schlafen, redete mir ein, wenn ich aufwachte, sei mein Leben super. Klar, war ein bisschen geschwindelt, aber so brach ich wenigstens nicht in Tränen aus, und mein Geschirr blieb heil.


  Ein paar Stunden später war ich immer noch wach und dachte weniger an zerdeppertes Geschirr als an etwas zu essen. Ich schlich in die Küche und machte eine Bestandsaufnahme. Ich konnte mir noch ein Sandwich mit Erdnussbutter schmieren. Ich konnte bei meiner Mutter schnorren. Ich konnte mich loseisen und mich auf die Suche nach Fastfood machen. Die letzten beiden Möglichkeiten bedeuteten, dass ich wieder in den Saturn steigen musste. Keine verlockende Aussicht, aber immer noch besser als ein Erdnussbuttersandwich.


  Ich schnürte meine Turnschuhe zu, fuhr mir mit der Bürste durchs Haar und legte Lipgloss auf. Natürlicher Look. In New Jersey eigentlich nur annehmbar, wenn man sich die Titten so hatte aufmotzen lassen, dass sie den Blick auf alles andere versperrten. Ich hatte mir die Titten nicht aufmotzen lassen; den meisten Leuten fiel es nicht schwer, an ihnen vorbeizusehen, aber das war mir heute ziemlich egal.


  Auf der Treppe wog ich die Freuden einer Hühnchen-Quesadilla gegen die Befriedigung durch ein Dutzend Doughnuts ab. Als ich durch die Haustür und über den Parkplatz zu meinem Wagen ging, war ich noch immer unentschieden. Wie sich zeigte, musste ich mich auch gar nicht entscheiden, denn an meinem Wagen war eine Autokralle der Polizei.


  Ich zog das Handy aus der Tasche und wählte Morellis Nummer.


  »An meinem Auto ist eine Radkralle«, sagte ich. »Ist die von dir?«


  »Nicht persönlich.«


  »Die muss ab.«


  »Ich bin für Personendelikte zuständig. Ich bin nicht bei der Verkehrspolizei.«


  »Gut. Ich möchte ein Delikt gegen eine Person anzeigen. Irgendein Hohlkopf hat mein Auto gekrallt.«


  Morelli seufzte und legte auf.


  Ich rief Ranger an.


  »Ich habe ein Problem«, sagte ich.


  »Und?«


  »Ich dachte, du könntest mir vielleicht helfen.«


  »Worum geht’s denn?«


  »Ich hab eine Kralle am Auto.«


  »Und?«


  »Die muss ab.«


  »Sonst noch was?«


  »Ich könnte ein paar Doughnuts gebrauchen. Ich hab noch nichts gegessen.«


  »Wo bist du?«


  »Zu Hause.«


  »Babe«, sagte Ranger, dann wurde die Verbindung unterbrochen.


  Zehn Minuten später rollte Rangers Porsche heran und blieb neben dem Saturn stehen. Ranger stieg aus und gab mir eine Tüte. Er war wie immer schwarz gekleidet. Das schwarze T-Shirt sah aus, als sei es auf seinen Bizeps gemalt, es klebte auf seinem Waschbrettbauch. Die schwarze Cargo-Hose hatte unzählige Taschen für Rangers Wertsachen, obwohl selbstverständlich nicht all seine Wertsachen in den Taschen verstaut waren. Sein Haar war mittellang und seidig glatt. Es fiel ihm in die Stirn.


  »Doughnuts?«, fragte ich.


  »Clubsandwich mit Pute. Doughnuts sind nicht gut für dich.«


  »Und?«


  Fast musste er grinsen. »Wenn ich diesen Saturn fahren müsste, würde ich auch lieber sterben.«
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  »Kannst du die Kralle abmachen?«, fragte ich.


  Ranger trat gegen das schwere Stück Metall, das meinen Reifen umklammerte. »Tank ist unterwegs mit der Ausrüstung. Wie hast du es geschafft, auf deinem eigenen Grundstück eine Radkralle zu bekommen?«


  »Morelli. Er meint, das Auto wäre nicht sicher.«


  »Und?«


  »Nun ja, es hat ein paar kosmetische Probleme.«


  »Babe, das Ding hat ein zwanzig Zentimeter großes Loch im Boden.«


  »Ja, aber das Loch ist hinten, von vorne kann ich es nicht mal sehen. Und wenn ich die Fenster hinten auflasse, ziehen die Dämpfe ab, bevor sie zu mir wehen können.«


  »Beruhigend zu wissen, dass du an alles gedacht hast.«


  »Machst du dich über mich lustig?«


  »Sehe ich so aus?«


  »Ich meine, dein Mundwinkel hätte gezuckt.«


  »Wie denn das?«


  Ich nahm das Sandwich aus der Tüte und wickelte es aus.


  »Das war der Typ mit den Zetteln. Ich war mit Grandma bei einer Aufbahrung bei Stiva, und als wir nach Hause fuhren, war ein Zettel im Auto. Darauf stand, jetzt würde ich brennen… und auf dem Weg zu meinen Eltern hat der Rücksitz dann wirklich Feuer gefangen.« Ich biss vom Sandwich ab. »Ich habe so eine Ahnung in Bezug auf die Zettel. Ich glaube, sie kommen von Stivas Sohn, Spiro. Joes Grandma Bella hat mir erzählt, sie hatte eine Vision mit Ratten, die vor einem Feuer flüchteten. Und eine der Ratten war krank und kam zurück, um mich zu holen.«


  »Und du meinst, diese Ratte wäre Spiro?«


  »Kannst du dich noch an ihn erinnern? Er hatte so Knopfaugen. Und kein Kinn. Schlimmer Überbiss. Straßenköterbraunes Haar.«


  »Bella ist ein bisschen plemplem, Babe.«


  Ich hatte das Sandwich vertilgt. »Vor zehn Tagen ist ein Mann namens Michael Barroni verschwunden. Zweiundsechzig Jahre alt. Anständiger Mitbürger. Hat ein Haus in der Roebling Street. Und einen Haushaltswarenladen an der Rudd Ecke Liberty. Hat abends das Geschäft abgeschlossen und verschwand von der Bildfläche. Morelli hat Barroni als vermisst in den Computer eingegeben und herausgefunden, dass es noch zwei ähnliche Fälle gibt. Benny Gorman und Louis Lazar. Connie meinte, du würdest Gorman suchen.«


  »Ja, aber ich hab das Gefühl, das ist eine Sackgasse.«


  »Vielleicht weil er in einem Sack steckt?«


  »Hab ich auch schon überlegt.«


  Ich zerknüllte die Sandwichtüte und warf sie hinten in den Saturn. Sie rollte vom verkohlten Rücksitz und fiel durch das Loch im Boden auf das Pflaster unter dem Wagen.


  Ranger schüttelte kaum merklich den Kopf. Schwer zu sagen, ob er belustigt oder entsetzt war.


  »Kanntest du Barroni?«, wollte Ranger wissen.


  »Ich bin mit seinem jüngsten Sohn zur Schule gegangen, Anthony. Bei Michael Barroni sieht es so aus: Er hatte keinen Grund zu verschwinden. Keine Spielschulden. War nicht alkohol- oder drogenabhängig. Keine gesundheitlichen Probleme. Kein heimliches Sexleben. Er hat einfach den Laden dichtgemacht, ist ins Auto gestiegen und in den Sonnenuntergang gefahren. Und zwar am selben Tag und zur selben Zeit wie Lazar und Gorman. Als ob die drei verabredet gewesen wären.«


  »Das mit Lazar wusste ich schon«, sagte Ranger, »aber nicht, dass es noch einen Dritten gibt.«


  »Das liegt daran, dass du der Spezialist für die Stark Street und ich der für Burg bin.«


  »Du hast deine Handschellen und den gefälschten Ausweis bei Connie abgegeben«, sagte Ranger. »Warum interessierst du dich für Barroni, Lazar und Gorman?«


  »Zuerst war Barroni nur ein Gesprächsthema in Burg und bei den Bullen. Jetzt glaube ich allerdings, dass Spiro durchgedreht ist und mich verfolgt. Und dass Barroni was mit ihm zu tun haben könnte. Ich weiß, das klingt abstrus, aber Spiro zieht das Schlechte nur so an. Er zieht seine Freunde mit nach unten. In der Schule hing Spiro immer mit Anthony Barroni herum. Ich vermute, dass Spiro zurück ist und was Übles im Schilde führt. Eventuell steckt Anthony mit drin, und sein Vater kam ihm irgendwie in die Quere.«


  »Das ist ’ne Menge Vermutung. Hast du schon mit Morelli darüber gesprochen?«


  »Nein. Ich spreche mit Morelli über gar nichts. Er hat eine Kralle an meinem Auto anbringen lassen. Wenn ich mit jemandem rede, dann mit dir.«


  »Sein Pech ist mein Glück?«


  »Heute ist dein Glückstag«, sagte ich.


  Ranger hakte den Finger in meine Jeansjacke und zog mich an sich. »Über wie viel Glück sprechen wir gerade?«


  »So viel auch wieder nicht.«


  Ranger streifte meine Lippen mit einem leichten Kuss. »Eines Tages…«, sagte er.


  Womit er wahrscheinlich recht hatte. Ranger und ich haben eine sonderbare Beziehung. Er ist mein Mentor, mein Beschützer und Freund. Außerdem ist er heiß und geheimnisvoll und strotzt nur so vor Testosteron. Vor einiger Zeit war er eine einzige, unglaubliche Nacht lang mein Liebhaber. Wir wollten mehr, aber bis heute haben meine handfeste Erziehung in Burg und mein starker Überlebensinstinkt dafür gesorgt, dass Ranger nicht wieder in meinem Bett landete. Das läuft seinen Instinkten absolut zuwider. Ranger ist so gepolt, dass er sein Opfer im Blick behält, die Jagd genießt und auf seine Chance wartet, den entscheidenden Zugriff zu machen. Schließlich ist er Jäger– von Männern wie von Frauen.


  Er ließ meine Jacke los. »Ich will mir Barronis Haus und Laden mal näher ansehen. Willst du mitkommen?«


  »Ja, aber nur um dir Gesellschaft zu leisten. Ich will nichts damit zu tun haben. Mit Kautionsvollstreckung bin ich durch.«


  »Immer noch mein Glückstag«, sagte Ranger.


  Meine Wohnung war nur wenige Meilen von dem Haushaltswarengeschäft entfernt, doch als wir zur Rudd und Liberty kamen, war es schon nach sechs, und der Laden hatte geschlossen. Wir bogen in die Lieferantenzufahrt ein. Ranger hielt mit dem Porsche vor Barronis Hintertür. Auf dem kleinen Grundstück parkte eine schwarze Corvette.


  »Da macht einer Überstunden«, bemerkte Ranger. »Kennst du das Auto?«


  »Nein, aber ich schätze, es gehört Anthony. Seine beiden älteren Brüder sind verheiratet und haben Kinder. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so viel Geld für ein Spielzeug übrig haben.«


  Ranger fuhr weiter, bog um die Ecke und hielt am Straßenrand. Den ganzen Tag hatte eine dichte Wolkendecke am Himmel gehangen, jetzt nieselte es. In der Dämmerung leuchteten Straßenlaternen. Rote Bremslichter brachen sich in Rangers regenbesprenkelter Windschutzscheibe.


  Nach fünf Minuten rollte die Corvette mit Anthony am Steuer an uns vorbei. Ranger legte den Gang ein und folgte ihm in gebührendem Abstand. Anthony fuhr durch Burg und hielt vor Pino’s Pizza. Einige Minuten verschwand er in der Pizzeria, dann kehrte er mit zwei großen Pizzakartons zum Auto zurück. Er fuhr Richtung Hamilton Avenue, überquerte sie und bog nach zwei Häuserblocks in die Auffahrt eines zweigeschossigen Stadthauses. Angebaut war eine Garage, aber Anthony benutzte sie nicht. Er parkte in der Einfahrt und eilte zu der kleinen Veranda. Dort nestelte er seine Schlüssel hervor, öffnete die Tür und verschwand im Haus.


  »Ganz schön viel Pizza für eine Person«, bemerkte Ranger.


  »Und irgendwas hat er in der Garage. Es regnet, er hat die Hände voller Pizzakartons und parkt trotzdem in der Einfahrt.«


  »Vielleicht ist Spiro da drin. Vielleicht hat er sein Auto in Anthonys Garage geparkt.«


  »Ich merke schon, die Aussicht lockt dich«, meinte Ranger.


  »Ich wäre froh, Spiro zu finden, dann könnte ich den Schikanen ein Ende machen.«


  An allen Fenstern waren die Rollos heruntergelassen. Ranger ließ den Porsche ein paar Minuten im Leerlauf brummen, dann fuhr er weiter. Er nahm denselben Weg zurück zum Haushaltswarengeschäft und ließ sich von mir zu Michael Barronis Haus auf der Roebling dirigieren.


  Für Burg-Verhältnisse war das Haus groß. Rund zweihundert Quadratmeter. Oben und unten. Eine frei stehende Garage. Die Fassade war mit grauem Kunststein verkleidet, die übrigen drei Seiten mit weißem Vinyl. Über die gesamte Front zog sich eine Veranda, der Vorgarten war briefmarkengroß. Darin stand eine Gipsstatue der Jungfrau Maria. Zu ihren Füßen war ein kleiner Korb mit Plastikblumen. Im Haus der Barronis waren die Rollläden hochgezogen, man konnte hineinsehen. Eine Frau lief allein durch die Räume– Carla Barroni, Michael Barronis Ehefrau. Sie setzte sich im Wohnzimmer vor den Fernseher und schaute die Abendnachrichten an.


  Carla zu beobachten, faszinierte mich. »Es muss furchtbar sein, nicht Bescheid zu wissen«, sagte ich zu Ranger. »Wenn jemand verschwindet, den man liebt. Nicht zu wissen, ob er ermordet und im Boden verscharrt wurde, ob man ihn vertrieben hat oder ob er krank war und nicht mehr nach Hause wollte. Dagegen erscheinen meine Probleme lächerlich.«


  »Drohbriefe sind nicht lächerlich«, gab Ranger zurück.


  Alles ist relativ, dachte ich. Die Drohbriefe waren nicht halb so einschüchternd wie die Aussicht, erneut acht Stunden mit Mama »Leberfleck« Macaroni zu verbringen. Außerdem dachte ich gerade an persönliche Probleme. Mein Leben hatte keine klare Richtung. Meine Ziele waren klein und bezogen sich auf die nächste Zukunft: Miete zahlen. Ein besseres Auto kaufen. Mir etwas zum Abendessen überlegen. Ich hatte keine berufliche Perspektive. Ich hatte keinen Ehemann. Ich hatte keine besonderen Fähigkeiten. Ich hatte keine große Leidenschaft. Ich hatte kein Hobby. Selbst mein Haustier war winzig– ein Hamster. Ich mochte Rex sehr, aber besonders aussagekräftig war er nicht.


  Ranger unterbrach mein Sinnieren. »Babe, ich habe das Gefühl, als ob du an einem Abgrund stehst und runterguckst.«


  »Ich denke nur nach.«


  Ranger legte den Gang ein und kurvte durch die Stadt. Wir überprüften das Haus und die Kneipe von Louis Lazar. Dann fuhren wir auf der Stark vier Blocks nach Norden und parkten vor Gormans Werkstatt. Alles war dunkel. Kein Zeichen von Leben. An der Bürotür hing ein Schild: »Geschlossen«.


  »Gormans Geschäftsführer hat die Werkstatt eine Woche geleitet, dann hat er aufgegeben«, erklärte Ranger. »Gorman ist nicht verheiratet. Er lebte mit einer Frau zusammen, aber die hat keinen Anspruch auf seinen Besitz. Er hat eine ganze Horde Kinder, jedes von einer anderen Mutter. Die Kinder sind zu jung, um das Geschäft zu führen. Die übrigen Verwandten wohnen in South Carolina. Ich hab schon eine Suchanfrage hingeschickt, aber die kam negativ zurück. Soweit ich weiß, schrieb das Geschäft schwarze Zahlen. Gorman konnte gemein sein, aber dumm war er nicht. Wenn er sich hätte absetzen wollen, hätte er Vorkehrungen getroffen, damit die Werkstatt weiterlief. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfach so abgehauen ist. Meistens spüre ich irgendwas… bei der Mutter, der Freundin, den Kollegen. Aber hier kommt überhaupt nichts rüber.«


  Wir fuhren zwei Blocks zurück und parkten vor einem heruntergekommenen Mietshaus.


  »Dies ist Gormans letzte bekannte Adresse«, sagte Ranger.


  »Seine Freundin hat nicht ganz so lange gewartet wie sein Geschäftsführer. Am fünften Tag hatte sie einen neuen Typ, der seine Klamotten in ihren Schrank hängte. Wenn sie Gormans Aufenthaltsort gewusst hätte, hätte sie ihn für einen Ausflug zum Multiplex-Kino verraten.«


  »Nachdem er die Werkstatt verließ, hat ihn keiner mehr gesehen?«


  Ranger beobachtete das Haus. »Nein. Ich weiß lediglich, dass er auf der Stark gen Norden fuhr. Genau wie Lazar.«


  Auf der Stark gen Norden konnte alles Mögliche bedeuten. Je weiter man rausfuhr, desto schlechter wurde die Umgebung. Bis es so schlimm wurde, dass selbst Banden die Ecke mieden.


  An der Stadtgrenze war die Stark ein verlassenes Krisengelände aus ausgebrannten Ziegelsteingebäuden mit vernagelten Fenstern. Es war ein Friedhof für gestohlene, ausgeschlachtete Autos und völlig abgewrackte Heroinabhängige. Eine Müllhalde mit Selbstbedienung. Außerdem führte die Stark im Norden zur Route 1, und die Route 1 brachte einen in den Rest des Bundesstaates.


  Rangers Pager summte. Er sah nach und fuhr wieder los, fädelte sich in den Verkehr ein. Ranger ist ein heißer Typ, aber er hat ein paar Angewohnheiten, die mich in den Wahnsinn treiben. Er isst keinen Nachtisch, hat ein überentwickeltes Geheimhaltungsbedürfnis und wenn er nicht gerade versucht, mich zu verführen oder mich in die höhere Kunst der Kopfgeldjagd einzuführen, ist er stumm wie ein Fisch.


  »He«, sagte ich schließlich, »geheimnisvoller Fremder, was war mit dem Pager?«


  »Geschäftlich.«


  »Und?«


  Ranger warf mir einen Seitenblick zu.


  »Kein Wunder, dass du nicht verheiratet bist«, sagte ich. »An deinen Umgangsformen musst du noch ganz schön feilen.«


  Ranger grinste mich an. Scheinbar fand er mich amüsant.


  »Das war das Büro«, sagte er. »Elroy Dish ist vor zwei Tagen abgetaucht. Ich warte die ganze Zeit darauf, dass er im Blue Fish aufkreuzt. Gerade ist er reingekommen.«


  Vinnie hat schon für drei Generationen der Familie Dish Kaution gestellt. Elroy war der Jüngste. Zu seinen Spezialitäten gehörten bewaffneter Überfall und häusliche Gewalt, aber eigentlich konnte er so gut wie alles. Wenn Elroy betrunken oder breit war, kannte er keine Furcht und war gefährlich irre. Nüchtern war er einfach nur gefährlich.


  Das Blue Fish war eine Kneipe auf der unteren Stark, mitten im Land der Familie Dish. Man konnte es sich sparen, Türen einzutreten und einen Dish aus seiner rattenverseuchten Bude zu ziehen, weil man einfach nur im Blue Fish warten musste, bis er auf ein kühles Blondes hereingetanzt kam.


  Zwei Häuser vor dem Blue Fish hielt Ranger mit dem Porsche am Straßenrand und stellte Motor und Scheinwerfer aus. Drei Minuten später kam ein schwarzer Geländewagen die Straße entlang und parkte vor uns. Tank und Hal, beide ganz in RangeMan-Schwarz gekleidet, stiegen aus und legten Ausrüstungsgürtel an. Tank ist Rangers Schatten. Er schützt ihn und ist in der Firma der Mann direkt hinter Ranger. Sein Name– Tank, der Panzer– spricht Bände. Hal ist noch nicht so lange dabei. Er ist nicht gerade der schärfste Pin auf dem Korkbrett, aber er tut sein Bestes. Hal ist nur ein wenig kleiner als Tank und erinnert mich an einen großen bulligen Dinosaurier. Ein Halosaurus.


  Ranger griff hinter sich und zog eine kugelsichere Weste von der schmalen Rückbank. »Bleib hier!«, sagte er. »Es dauert nicht lange. Anschließend bringe ich dich nach Hause.«


  Ranger drückte sich aus dem Porsche, nickte Tank und Hal zu, zu dritt verschwanden sie im Blue Fish. Ich sah auf die Uhr und beobachtete den Eingang. Wenn Ranger jemanden griff, verlor er keine Zeit. Er ortete seine Beute, legte Handschellen an und übergab den Betreffenden an Tank und Hal, die brachten ihn dann zum Geländewagen.


  Ich fühlte mich ein wenig ausgeschlossen, redete mir aber ein, es sei viel besser so: keine Risiken mehr. Kein Chaos mehr. Keine peinlichen Fehler. Ich konzentrierte mich auf die Kneipentür und achtete nicht groß auf die Straße. Plötzlich wurde die Fahrertür des Porsche aufgerissen, und ein Mann setzte sich neben mich. Er war Mitte zwanzig, trug eine seitlich aufgesetzte Baseballkappe und ungefähr dreißig Goldketten um den Hals. Im Schneidezahn blitzte ein Diamant, die beiden Zähne daneben fehlten. Der Typ grinste mich an und drückte mir den Lauf eines glänzenden versilberten Riesengewehrs an die Schläfe.


  »Yo, Schlampe«, sagte er. »Vielleicht schiebst du mal deinen Arsch aus meinem Auto?«


  Vor meinem inneren Auge sah ich, wie ich ausstieg und fortlief, doch in Wirklichkeit tat sich nichts. Ich konnte nicht atmen. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht sprechen. Ich starrte den Typ mit dem Diamanten im Zahn mit offenem Mund und glasigem Blick an. Irgendwo in meinem Hirn versuchte das Wort Autoentführung an die Oberfläche zu gelangen.


  Der Diamantzahn drehte den Schlüssel in der Zündung des Porsche und ließ den Motor aufheulen. »Raus hier!«, schrie er und drückte den Lauf stärker gegen meinen Kopf. »Ich gebe dir noch eine Sekunde, dann puste ich dein Hirn quer durch dieses verfickte Auto. Jetzt schieb deinen fetten Arsch hier raus!«


  Mein Hirn hat eine sonderbare Funktionsweise. Schon komisch, wie eine Dummheit zur nächsten führt. Ich war durchaus bereit, das mit dem Hirn und dem Auto zu überhören, aber wenn jemand meinen Arsch als fett bezeichnete, wurde ich richtig sauer.


  »Fetter Arsch?«, wiederholte ich und kniff die Augen zusammen. »Ich hab mich wohl verhört! Fetter Arsch?«


  »Ich hab keine Zeit für solche Sperenzchen«, sagte der Typ. Dann legte er einen Gang ein, drückte das Gaspedal durch, und der Porsche schoss los.


  Der Typ lenkte mit der linken Hand und schaltete mit der rechten, in der er auch die Waffe hielt. Auf der Stark Street war nicht viel Verkehr, wir fädelten uns zwischen Autos hindurch und überfuhren rote Ampeln. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit näherte er sich einem Lincoln Navigator und ging in die Bremsen. Als er schalten wollte, schlug ich ihm die Waffe aus der Hand. Sie flog gegen das Armaturenbrett und fiel in den Fußraum auf der Fahrerseite.


  »Scheiße!«, schrie der Typ. »Beschissene Scheiße! Scheißschlampe!«


  Er beugte sich vor und tastete nach der Waffe. Ich holte aus und verpasste ihm einen sauberen Schlag aufs Ohr. Sein Kopf prallte vom Lenkrad ab, er verriss nach links, wir gerieten in den Gegenverkehr. Der Porsche fuhr auf den Bürgersteig, pflügte durch schwarze Müllsäcke und schoss durch das Schaufenster eines kleinen Delikatessengeschäfts, das bereits geschlossen hatte.


  Die vorderen Airbags explodierten, kurzfristig war ich ausgeknockt. Dann schob ich mich hinter dem Airbag hervor, bekam irgendwie die Tür auf und ließ mich auf den Boden des Geschäfts rollen. Im Dunkeln hockte ich auf Händen und Knien, unter mir war es feucht. Blut, dachte ich. Raus hier und Hilfe holen!


  Ein Bein trat in mein Blickfeld. Schwarze Cargo-Hose, schwarze Stiefel. Hände griffen mir unter die Achselhöhlen und zogen mich hoch. Dann sah ich Ranger in die Augen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ich glaube, ich blute. Der Boden ist ganz feucht und klebrig.«


  Er musterte meine Hand. »Ich kann kein Blut entdecken.«


  Ranger führte meine Hand an seinen Mund und tippte mit der Zunge auf meinen Handteller. Es durchfuhr mich vom Scheitel bis zur Sohle. »Dill«, verkündete er. Er sah an mir vorbei auf die zerdrückte Motorhaube seines Porsche. »Du bist in die Theke gerast und hast ein Fass mit eingelegten Gurken umgekippt.«


  »Tut mir leid mit deinem Porsche!«


  »Einen Porsche kann man ersetzen. Dich nicht. Du musst vorsichtiger sein!«


  »Ich hab doch nur in deinem Auto gesessen!«


  »Babe, du ziehst das Unglück nur so an.«


  Tank hatte dem Entführer Handschellen angelegt. Er schubste ihn zur Tür. Der Typ rutschte in der Essigtunke aus und fiel aufs Knie. Ich hörte, wie Tank ihn trat. »’tschuldigung«, sagte Tank. »Hab im Dunkeln nichts gesehen.« Er zerrte den Entführer auf die Füße und warf ihn gegen die Wand. »Noch mal ’tschuldigung«, sagte Tank und zog ihn erneut hoch.


  Ranger warf Tank einen Blick zu. »Hör auf, mit ihm zu spielen.«


  Tank grinste Ranger an und nahm den Typ mit nach draußen zum Geländewagen.


  Wir folgten ihnen. Ranger betrachtete mich im Licht der Straßenlaterne. »Wie du aussiehst!«, sagte er und pflückte Nudeln und welken Salat aus meinem Haar. »Schon wieder von unten bis oben dreckig.«


  »Wir sind draußen durch Müllsäcke gefahren. Wahrscheinlich haben wir ein paar mitgeschleppt. Kann sein, dass ich da reingerollt bin, als ich aus dem Auto fiel.«


  In Rangers Mundwinkeln zuckte ein Lächeln. »Eins ist sicher: Du bringst immer Farbe ins Leben.«


  Ein glänzend schwarzer Ford drehte und blieb vor uns stehen, einer von Rangers Männern stieg aus und gab Ranger die Schlüssel. Ich sah, dass zwei Blocks weiter ein Streifenwagen auf die Stark einbog.


  »Tank, Hal und Woody kümmern sich darum«, sagte Ranger. »Wir können fahren.«


  »Du hast einen, der Woody heißt?«


  Ranger hielt mir die Beifahrertür auf. »Soll ich das erklären?«


  »Nicht notwendig.«


  Ich saß in meinem Saturn vor Kan Klean. Es war Sonntag. Ein neuer Arbeitstag, eine Minute vor sieben, und ich telefonierte.


  »Ich bin bei dir auf dem Parkplatz«, sagte Morelli. »Ich wollte dich zur Arbeit bringen. Wo bist du? Und wo ist dein Auto?«


  »Ich bin bei Kan Klean. Ich bin selbst gefahren.«


  »Was ist mit der Kralle passiert?«


  »Keine Ahnung. War plötzlich weg.«


  Es folgten sechzig Sekunden Schweigen. Ich wusste, dass Morelli tief durchatmete, um nicht auszuflippen. Ich sah auf die Uhr, und mein Magen zog sich zusammen.


  Mama Macaroni tauchte neben mir auf und steckte den Kopf in mein offenes Fenster. Ihr Monsterfleck war nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Sie kniff ihre dämonischen Augen zusammen, ihre dünnen Lippen spannten sich über ihre Zahnprothese.


  »Was machst du hier draußen?«, keifte sie. »Glaubst du, wir zahlen fürs Telefonieren? Wir haben Arbeit. Ihr jungen Leute… ihr glaubt, ihr kriegt Geld für Nichtstun.«


  »Du liebe Güte!«, sagte Morelli. »Was war denn das?«


  »Mama Macaroni.«


  »Die hat ja eine Stimme wie Fingernägel auf einer Tafel!«


  Ich brauchte dringend eine Tablette. Es war Mittag. Hinter meinem rechten Auge brannte es wie Feuer, in mein linkes Ohr kreischte Mama Macaroni.


  »Der rosa Zettel ist für Reinigung, der grüne für Wäsche«, schrie sie mich an. »Du verwechseln alles! Du bringen alles durcheinander. Du ruinieren unser Geschäft! Wir stehen auf der Straße!«


  Die Glocke an der Tür klingelte, und Lula kam herein.


  »He, Süße«, sagte sie zu mir. »Was geht ab? Was läuft? Was ist Tango?«


  Lula hatte heute goldenes Haar, zu Ringellöckchen gedreht, wie Shirley Temple mit fünf Jahren. Sie trug schwarze Stiefeletten mit hohen Absätzen, einen engen orangefarbenen Stretchrock, der ungefähr fünf Zentimeter unter ihrem Hintern endete, und ein passendes orangefarbenes Top, das sich über ihre Brüste und ihren Bauch spannte. Und Lulas Bauch war ungefähr genauso groß wie ihre Brüste.


  »Tango?«, fragte Mama Macaroni. »Was soll das heißen? Wer ist dieser große Mensch in Orange?«


  »Das ist meine Freundin Lula«, erklärte ich.


  »Deine Freundin? Nein. Nix Freundin. Was glaubst du, hier ist eine Party?«


  »He, regen Sie sich ab«, sagte Lula zu Mama. »Ich will nur meine Sachen abholen. Ich bin ein ganz normaler Kunde.«


  Ich stellte das Karussell an und suchte Lulas gereinigte Kleidungsstücke. Der Motor summte, in Plastik gehüllte Klamotten auf Kleiderbügeln zogen an mir vorbei, angetrieben von einem System über unseren Köpfen.


  »Die von Vinnie und Connie nehme ich auch mit«, erklärte Lula.


  Mama rutschte von ihrem Hocker. »Du nimmst gar nichts, bis ich sage. Ich will die Zettel sehen. Wo ist die Zettel?«


  Ich hatte Lulas Sachen in der Hand. Mama trat vor mich.


  »Was steht da auf die Zettel? Was ist das mit Rabatt?«


  »Sie haben gesagt, ich bekomme Rabatt«, sagte ich und bemühte mich, reichlich erfolglos, nicht auf den Leberfleck zu starren.


  »Du hast Rabatt. Diese dicke Kürbis da hat kein Rabatt.«


  »He, Moment mal kurz«, sagte Lula, schob die Unterlippe vor und stützte die Hände in die Hüften. »Zu wem haben Sie gerade Kürbis gesagt?«


  »Zu dir«, entgegnete Mama Macaroni. »Guck dich doch an! Du bist eine dicke fette Kürbis. Und hier gibt es kein Rabatt für Kürbis.« Mama drehte sich zu mir um. »Du willst hier krumme Sachen drehen. Jeder bekommt Rabatt, was? Wir haben nix zu verschenken. Keine Geschenke für Kürbisse. Ah, vielleicht du bekommst Schmiergeld. Du glaubst, du kannst Geld in deine Tasche stecken.«


  »Ich bin nicht gerne unhöflich zu alten Menschen«, sagte Lula, »und älter wie du geht ja wohl kaum noch. Du bist alt wie Dreck, aber das heißt noch lange nicht, dass du meine Freundin beleidigen kannst. Das mache ich nicht mit! Auf den Zug springe ich nicht. Hast du mich verstanden?«


  Der Schmerz hinter meinem rechten Auge strahlte jetzt in den ganzen Kopf aus, in meinem Magen liefen kleine Männer mit spitzen Hüten und spitzen Schuhen herum. Ich musste Lula auf die Straße befördern. Wenn Mama Macaroni sie noch einmal einen Kürbis nannte, würde Lula die Alte zerquetschen, bis sie nicht mehr Mama Macaroni, sondern Mama Pfannkuchen hieß.


  Ich schob Lula ihre Klamotten zu, aber Mama Macaroni kam dazwischen. »Her mit die Sachen!«, brüllte sie. »Bekommt sie erst, wenn sie die ganze Preis bezahlt. Vielleicht auch gar nicht mehr. Vielleicht behalte ich als Beweis, dass sie uns beklaut.«


  »Ich brauche den roten Pulli«, beharrte Lula. »Das ist mein allerschönster!«


  »Pech gehabt«, gab Mama zurück. »Muss man vorher überlegen, bevor man bei uns klaut.«


  »Jetzt reicht’s mir aber«, sagte Lula. »Ich habe nichts geklaut. Und diese Arroganz passt mir ganz und gar nicht. Ich bin jetzt Kopfgeldjägerin, ich hab keine Zeit für so was, als ob ich Sekretärin wäre.«


  Lula setzte ein Knie auf die Theke, wollte zu Mama Macaroni und ihren Klamotten hinübersteigen.


  »Hilfe! Polizei!«, kreischte die Alte.


  »Polizei, dass ich nicht lache«, sagte Lula. Schon war sie über die Theke und wollte sich auf Mama Macaroni stürzen.


  Mama sprang zur Seite und krabbelte um einen Rollcontainer herum. Lulas gereinigte Wäsche an die Brust gedrückt. Gina Macaroni und drei andere Frauen kamen aus dem Hinterzimmer herbeigelaufen. Alle schrien auf Italienisch durcheinander.


  Gina schwang einen Besen wie einen Baseballschläger. »Was ist hier los?«, wollte sie wissen.


  »Diebe! Räuber!«, rief Mama. »Die wollen von uns klauen. Schlag sie mit die Besen! Schlag richtig zu! Hau ihnen die Kopf ab!«


  »Die Alte ist total durchgedreht«, meinte Lula. »Ich will nur meine gereinigten Sachen zurück. Ich hab ganz normal dafür bezahlt.« Lula holte ihre Glock aus der Handtasche. Alle Frauen schrien auf und ließen sich zu Boden fallen. Außer Mama Macaroni. Die zeigte Lula einen Vogel.


  »Geben Sie ihr besser die Sachen«, riet ich Mama Macaroni. »Sie ist wirklich gefährlich. Sie hat schon viele Menschen erschossen.« Das war ein bisschen geschwindelt. Lula hatte auf viele Menschen geschossen. Meines Wissens hatte sie noch nie getroffen.


  »Macht mir keine Angst«, sagte Mama. Sie griff unter ihren langen schwarzen Rock, zog eine Halbautomatik hervor und legte los. Wild ballerte sie herum. Sie traf nur die Lampen, der Putz fiel von der Decke, aber deswegen war es nicht weniger erschreckend… oder, was das anging, weniger gefährlich.


  Lula und ich hechteten nach vorn, rollten uns durch die Tür ins Freie und krabbelten in den Firebird. Lula sprang hinters Steuer, wir brausten los.


  »Kannst du das glauben?!«, schrie Lula. »Diese verrückte Alte hat auf uns geschossen! Sie hätte uns umbringen können! Weißt du, was die braucht?«


  Erwartungsvoll sah ich Lula an.


  »Einen Hautarzt«, schimpfte Lula. »Hast du diesen Leberfleck gesehen? So ein dickes Ding müsste verboten werden! Das war ein imitierter Fleck. Und ich hab noch nicht mal was dazu gesagt. Ich war echt höflich. Obwohl sie so unverschämt war, bin ich höflich geblieben.«


  »Du hast zu ihr gesagt, sie wäre alt wie Dreck.«


  Lula fuhr auf den Parkplatz von Tucki-Chicken. »Ja, aber das war eine Tatsache. Tatsachen zählen nicht. Wie lange hast du Mittagspause? Jetzt, wo wir unterwegs sind, können wir genauso gut was Kleines essen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich Mittagspause habe. Mein Arbeitgeber hat mich gerade als Dieb beschuldigt und auf mich geschossen. Das verleitet mich zu der Annahme, dass ich wieder arbeitslos bin.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Heutzutage bekommt man nicht so schnell gute Leute. Die Reinigung kann froh sein, dass sie dich hat. Und ich habe nicht gehört, dass dir einer gekündigt hätte. Die Alte hat zwar auf dich geschossen, aber sie hat nicht gesagt, du wärst gefeuert. Sie hat wahrscheinlich nur ’ne kleine Meise, weil sie diesen fetten Leberfleck hat.«


  Wir gingen in den Laden, bestellten und warteten, bis unser Essen zusammengesucht wurde.


  »Na, gut, wenn ich drüber nachdenke, bist du wahrscheinlich doch gefeuert«, sagte Lula. »War eh ein Scheißjob. Den ganzen Tag musstest du dir diesen Leberfleck angucken. Und mal ehrlich, der Fleck war echt nicht normal!«


  »Das war ein Monsterfleck!«


  »Allerdings!«, meinte Lula. »Und mach dir keine Sorgen um einen neuen Job. Du bekommst überall was Besseres als da. Du könntest genauso gut hier arbeiten. Guck mal, das Schild da an der Kasse. Die suchen Leute. Außerdem wette ich, dass man Hühnchen und Pommes umsonst kriegt, wenn man hier arbeitet.« Lula ging an den Tresen. »Wir möchten gerne den Geschäftsführer sprechen«, sagte sie. »Meine Freundin interessiert sich für eine Stelle bei Ihnen. Ich selbst nicht, ich bin nämlich eine knallharte Kopfgeldjägerin, aber meine Freundin Stephanie da drüben ist eben rausgeschmissen worden.«


  Ich griff nach Lulas Arm und versuchte, sie vom Tresen fortzuziehen. »Nein!«, flüsterte ich ihr zu. »Ich will hier nicht arbeiten. Dann muss man ja so eine grässliche Uniform anziehen.«


  »Ja, aber damit würdest du dir wenigstens nicht deine eigenen Sachen ruinieren«, gab Lula zu bedenken. »Hier holt man sich bestimmt ’ne Menge Fettflecken. Und ich finde, die Uniform sieht gar nicht so schlecht aus. Außerdem, dein kleiner Arsch sieht in allem gut aus.«


  »Aber die Mütze!«


  »Okay, das mit der Mütze sehe ich ein. Aber stell dir mal vor, man hat einen Unfall mit dieser Mütze! Dass sie in die Fritteuse mit den Pommes fällt! Das dauert bestimmt Tage, bis man eine neue bekommt.«


  Hinter uns tauchte ein kleiner Kerl auf. Er war einen halben Kopf kleiner als ich und sah aus wie ein rosa Schweinchen in Hosen. Er hatte dicke rosa Wagen. Seine Hände glichen rosa Würsten. Wenn der Mann sich bewegte, tanzte sein Bauch. Er hatte einen runden Mund und rosa Lippen… am besten dachte man nicht an den Teil des Schweins, mit dem der Mund am meisten Ähnlichkeit hatte, aber er befand sich direkt unter dem Ringelschwänzchen…


  »Ich bin der Geschäftsführer«, stellte er sich vor. »Milton Mann.«


  »Das ist Stephanie Plum«, sagte Lula. »Sie sucht einen Job.«


  »Wir zahlen Mindestlohn«, sagte Mann. »Wir brauchen jemanden für die Schicht von drei bis elf.«


  »Was ist mit Essen?«, wollte Lula wissen. »Darf sie umsonst hier essen? Und was ist, wenn sie sich was für Zuhause mitnehmen will?«


  »Während der Arbeit wird nichts gegessen, aber in der Pause ist alles umsonst. Auf Außer-Haus-Essen bekommt sie zwanzig Prozent Rabatt.«


  »Hört sich fair an«, meinte Lula. »Sie nimmt den Job.«


  »Kommen Sie morgen eine halbe Stunde vor Arbeitsbeginn«, sagte Mr.Mann zu mir. »Ich gebe Ihnen die Uniform, und Sie können die Formulare ausfüllen.«


  »Guck!«, meinte Lula, nahm ihr Tablett und lotste mich zurück an den Tisch. »Siehst du, wie einfach es ist, einen Job zu bekommen? Die liegen überall auf der Straße.«


  »Ja, aber ich will den gar nicht. Ich will hier nicht arbeiten.«


  »Zwanzig Prozent auf außer Haus«, sagte Lula. »Das ist nicht zu schlagen. Du kannst deine Familie mit durchfüttern… und deine Freunde.«


  Ich nahm ein Stück frittiertes Hühnchen aus dem großen Pappeimer auf dem Tablett. »Mein Auto steht noch vor der Reinigung.«


  »Und ich habe meinen Pulli nicht zurückbekommen. Das ist echt mein Lieblingspulli. Er hat genau den richtigen Rotton für meine Haut.«


  Ich schob mir das Hühnchen in den Mund. »Willst du noch mal hin und dir den Pulli holen?«


  »Und ob! Bloß will ich warten, bis die Reinigung zumacht. Dann ist es schön dunkel draußen.« Lula sah über meine Schulter zur Eingangstür. »Oh-oh«, machte sie. »Da kommt Kollege Knackarsch, und er sieht nicht glücklich aus.«


  Morelli schob sich hinter mich und hakte den Finger in den Kragen meiner Jacke. »Ich muss mit dir sprechen… draußen.«


  »An deiner Stelle würde ich nicht mitgehen«, sagte Lula zu mir. »Er macht sein verrücktes Bullengesicht. Zumindest sollte er seine Knarre hier lassen.«


  Morelli warf Lula einen Blick zu, und sie steckte schnell den Kopf in den Pappeimer mit den Hühnchenteilen.


  Draußen zog mich Morelli auf die andere Seite des Gebäudes, damit man uns nicht durch die große Fensterscheibe beobachten konnte. Er ließ meine Jacke nicht los und hatte immer noch diesen Gesichtsausdruck, der besagte: Mach mir nichts vor! Mit gesenktem Kopf schaute er auf seine Schuhe.


  »Versuchst du, deine Wut in den Griff zu bekommen?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe.


  »Nein«, sagte er. »Ich versuche, nicht zu lachen. Diese verrückte Alte hat auf dich geschossen, das will ich nicht kleinreden, aber ich hab mich bei Kan Klean fast nicht mehr halten können, als ich die Geschichte hörte. Und ich war nicht der Einzige. Mit mir waren noch drei Uniformierte da, die auf den Notruf reagiert hatten, und wir mussten alle hinters Haus gehen, um uns wieder einzukriegen. Dein Freund Eddie Gazarra hat so gelacht, dass er sich in die Hose gemacht hat. Gab es echt eine Schießerei zwischen der alten Frau und Lula?«


  »Ja, aber es war nur Mama Macaroni, die geschossen hat. Sie hat alles kaputt gemacht. Lula und ich können von Glück reden, dass wir heil und unversehrt davongekommen sind. Woher wusstest du, wo ich bin?«


  »Ich bin bei allen Doughnutläden und Schnellimbissen in der Gegend vorbeigefahren. Übrigens, Mama Macaroni lässt dir ausrichten, dass du gefeuert bist.« Morelli drückte sich an mich und rieb seine Nase an meinem Hals. »Das müssen wir feiern.«


  »Du wolltest feiern, als ich den Job bekommen habe. Jetzt willst du feiern, weil ich den Job verloren habe?«


  »Ich feier halt gerne.«


  Manchmal war es schwer, Morelli zu widerstehen. »Ich rede nicht mit dir«, sagte ich zu ihm.


  »Ja, aber feiern könnten wir trotzdem, oder?«


  »Nein. Und ich muss wieder rein, bevor Lula alles aufgegessen hat.«


  Morelli zog mich an sich und küsste mich mit viel Zunge.


  »Ich muss dringend feiern«, sagte er. Dann war er fort, einen Bericht über unsere Schießerei schreiben.


  Lula leerte gerade ihren Zwei-Liter-Softdrink, als ich an den Tisch zurückkehrte. »Wie lief es?«, wollte sie wissen.


  »Durchschnittlich.« Ich schaute in den Pappeimer mit den Hühnchenteilen. Ein Flügel war noch übrig.


  »Ich hab echt schlechte Laune wegen dieser Sache mit der Reinigung«, meinte Lula. »Vielleicht mache ich das Beste draus und hol mir meinen HG. Als ich noch Ablage machen musste, hab ich sonntags nicht gearbeitet, es sei denn, ich hab dir geholfen. Aber jetzt als Kopfgeldjägerin bin ich rund um die Uhr im Dienst, jeden Tag. Klar, oder? Und weil ich weiß, wie dir das fehlt, Kopfgeldjäger zu sein, darfst du ausnahmsweise noch mal mitkommen.«


  »Es fehlt mir nicht. Und ich will nicht mitkommen.«


  »Ach, bitte!«, flehte Lula. »Bitte, bitte, bitte! Ich bin doch deine Freundin, oder? Freunde machen alles zusammen, stimmt’s? Guck mal, wir haben uns doch gerade das Essen geteilt.«


  »Du hast das Hühnchen ganz allein gegessen.«


  »Das stimmt nicht. Ich hab dir einen Flügel übrig gelassen. Sicher, ich mag Flügel nicht besonders gerne, aber darum geht’s nicht. Irgendwie hab ich dir auch geholfen, nicht so viel Fett auf deinen dürren Hintern zu futtern. Wenn du ganz fett und aufgequollen bist, macht Kollege Knackarsch es nicht mehr mit dir. Und ich weiß, dass du es regelmäßig brauchst, weil ich noch weiß, wie übel du drauf warst, als mal ’ne Zeit lang Flaute war.«


  »Hör auf!«, rief ich. »Ich komme ja mit.«
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  Wir brauchten eine halbe Stunde für den Weg zur Sozialbausiedlung durch das Netz von Straßen, das uns zu Emanuel Lowe führte– auch bekannt als HG. Lula hatte den Firebird gegenüber von Lowes Wohnung an der Straße geparkt. Jetzt beobachteten wir seine Wohnungstür und wünschten uns, gerade bei Macy’s zu sein und Schuhe zu kaufen.


  »Diesmal brauchen wir einen besseren Plan«, sagte Lula.


  »Beim letzten Mal hab ich’s auf die direkte Weise versucht, aber das hat nicht geklappt. Diesmal müssen wir hinterlistig sein. Aber ich kann es nicht machen, weil, hier kennen mich jetzt alle. Meiner Meinung nach solltest du es jetzt machen, ich meine, den HG schnappen.«


  »Nicht in hundert Jahren!«


  »Ja, aber die kennen dich hier nicht. Und es gibt kaum jemanden, der hinterlistiger ist als du. Ich gebe dir sogar was ab. Du bekommst zehn Kröten, wenn du ihn für mich holst.«


  Ich sah Lula mit erhobenen Augenbrauen an. »Zehn Dollar? Ich hab dir immer fünfzig und mehr gezahlt!«


  »Ich dachte, das geht nach Gewicht, und so ein Klappergestell wie du bekommt nicht so viel wie eine voll entwickelte Frau wie ich.« Lula wartete einige Sekunden. »Na, gut, klappt wohl nicht. Aber einen Versuch war’s wert, oder?«


  »Vielleicht bleibst du einfach hier sitzen und wartest, bis er rauskommt, dann überfährst du ihn mit dem Firebird.«


  »Jetzt wirst du auch noch ironisch, obwohl das gar nicht zu dir passt. Sonst bist du doch auch nicht so!«


  Ich ließ mich tiefer in den Sitz rutschen. »Ich hab einen Depri.«


  »Weißt du, was dir aus dem Depri raushilft? Ein Erfolgserlebnis. Du musst es mal wieder richtig krachen lassen. Du musst mal wieder das Gefühl von Macht spüren. Ich wette, du würdest dich echt super fühlen, wenn du dir Emanuel Lowe schnappst.«


  »In Ordnung. Ist ja gut. Ich hole dir Lowe. Der Tag ist eh im Eimer. Kann ich genauso gut ganz drangeben.« Ich löste den Sitzgurt. »Gib mir mal deine Pistole und die Handschellen.«


  »Hast du nicht deine eigene Pistole dabei?«


  »Ich dachte, ich bräuchte keine, weil ich dachte, ich müsste das hier nicht mehr machen. Als ich heute Morgen aus dem Haus gegangen bin, bin ich davon ausgegangen, dass ich in der Reinigung arbeite.«


  Lula reichte mir ihre Pistole und ein Paar Handschellen.


  »Du solltest immer eine Knarre dabeihaben. Das ist wie mit Unterwäsche. Du würdest doch auch nicht ohne Unterhose aus dem Haus gehen, oder? Genauso wenig ohne Knarre. Mannomann, dafür dass du so lange Kopfgeldjägerin warst, hast du nicht besonders viel drauf.«


  Ich riss Lula die Pistole aus der Hand und marschierte auf Lowes Tür zu. Ich klopfte zweimal, Lowe öffnete, und ich richtete die Pistole auf ihn. »Auf den Boden!«, befahl ich. »Sofort!«


  Lowe lachte bellend. »Sie schießen doch nicht auf mich! Ich bin unbewaffnet. Dafür bekommen Sie zwanzig Jahre.«


  Ich zielte nach oben, drückte ab und vernichtete eine Deckenlampe.


  »Verrückte Zicke!«, schimpfte er. »Das hier ist ein Sozialbau.


  Das bezahlt alles der Steuerzahler. Ich hätte gute Lust, Sie anzuzeigen.«


  »Ich habe keine gute Laune«, entgegnete ich.


  »Sehe ich. Wie kann ich Sie aufheitern? Vielleicht brauchen Sie ’nen Mann, um sich besser zu fühlen.«


  Emanuel Lowe war knapp eins achtzig und rappeldürr. Er hatte keinen Arsch in der Hose und keine Zähne im Mund und nach meiner Schätzung auch kein Deo, keine Dusche und kein Mundwasser. Er trug ein altes, vergilbtes Feinripphemd und eine weite braune Hose, die gefährlich knapp auf seinen knochigen Hüften saß. Und dieser Mann bot sich mir an. So sah mein Leben momentan aus. Vielleicht sollte ich besser mich selbst erschießen.


  Ich senkte den Lauf auf seinen Kopf. »Auf den Boden! Auf den Bauch, Hände auf den Rücken!«


  »Ich sag Ihnen was! Ich leg mich hin, wenn Sie mir Ihre Muschi zeigen. Aber die muss schon gut sein. Das volle Programm. Sie sind da unten doch nicht rasiert, oder? Ich weiß echt nicht, was sich die weißen Schlampen immer dabei denken, den ganzen Bär abzurasieren. Da krieg ich Zustände! Sieht aus wie Hühnchen aus der Kühltheke.«


  Da drückte ich ab. Ich tat es für alle Frauen dieser Welt. Im Dienste des Allgemeinwohls.


  »Au!«, rief er. »Was sollte denn das? Wir haben uns doch nur unterhalten, wir hatten unseren Spaß.«


  »Ich hatte keinen Spaß«, entgegnete ich.


  Ich hatte seinen Fuß getroffen. Lowe hüpfte herum, heulte, Blut tropfte auf den Boden. Soweit ich sehen konnte, hatte der Schuss die Haut in der Nähe des kleinen Zehs gestreift.


  »Wenn Sie nicht in drei Sekunden auf dem Boden liegen und die Hände auf dem Rücken haben, schieße ich noch mal«, drohte ich.


  Lowe ließ sich auf den Boden fallen. »Ich sterbe. Ich verblute!«


  Ich legte ihm die Handschellen an und trat einen Schritt zurück. »Das ist nur ein Streifschuss am Fuß. Das wird schon wieder.«


  Lula steckte den Kopf zur Tür herein. »Was ist los? War das eben ein Schuss?« Sie ging zu Lowe, stemmte die Hände in die Hüften und sah auf seinen Fuß hinunter. »Scheiße«, sagte sie.


  »Ich kann es nicht leiden, wenn ich einen in meinem Firebird mitnehmen muss, der blutet. Ich hab gerade neue Fußmatten drin.«


  »Wie schlimm ist es?«, wollte Lowe wissen. »Fühlt sich echt heftig an.«


  »Da fehlt ein Stück von deinem Fuß«, antwortete Lula.


  »Sieht aber aus, als wären noch alle Zehen dran.«


  Ich lief in die Küche und holte ein Handtuch und einen Müllsack. Das Handtuch wickelte ich um den Fuß, darüber zog ich die Plastiktüte. Am Knöchel band ich alles zu. »Besser geht’s nicht«, sagte ich zu Lula. »Damit musst du dich abfinden.«


  Wir bugsierten Lowe auf die Straße. Lula sah auf seinen Fuß hinunter. »Wart mal kurz«, sagte sie. »Der Müllsack ist aufgerissen, als wir ihn rausgeschleppt haben. Er blutet durch das Handtuch. Der Typ muss das Bein aus dem Fenster hängen.«


  »Ich hänge mein Bein nicht aus dem Fenster«, entgegnete Lowe. »Wie sieht das denn aus?«


  »Das sieht aus, als würden wir dich ins Krankenhaus bringen«, sagte Lula. »Wie willst du denn sonst ins Krankenhaus kommen und den Fuß nähen lassen? Willst du hier sitzen bleiben und warten, bis ein Krankenwagen vorbeikommt? Glaubst du, die beeilen sich, um deinen armen Arsch abzutransportieren?«


  »Da haben Sie recht«, meinte Lowe. »Aber beeilt euch! Mir geht’s nicht so gut. Sie hatte kein Recht, auf mich zu schießen. Sie hatte keinen Grund dazu.«


  »Und ob!«, erwiderte Lula. »Du musst lernen, mit Frauen zu kooperieren. Meiner Meinung nach hätte sie noch höher zielen und dein bestes Teil treffen sollen.«


  Lula ließ das Heckfenster herunter. Lowe stieg ein und hängte die Beine nach draußen.


  »Ich komme mir vor wie der letzte Idiot«, sagte Lowe. »Es ist unbequem. Mein Fuß tut saumäßig weh.«


  Lula ging zur Fahrertür herum. »Ich habe ein Foto gesehen, was er mit seiner Freundin gemacht hat«, erklärte sie. »Er hat ihr die Nase und zwei Rippen gebrochen, sie war drei Tage im Krankenhaus. Meiner Meinung nach hat er Schmerzen verdient, deshalb fahre ich richtig langsam, vielleicht verirre ich mich sogar auf dem Weg zur Notaufnahme.«


  »Mach das besser nicht! Ich will nicht, dass er verblutet, schließlich hab ich ja auf ihn geschossen.«


  »Hab ich nichts von gesehen«, gab Lula zurück. »Schon gar nicht, dass du mit einer Pistole geschossen hast, die vielleicht nicht mal gemeldet ist, weil, die hab ich um ein Uhr morgens auf der Straße gekauft. Ich geh jedenfalls davon aus, dass Lowe flüchten wollte und in eine kaputte Schnapsflasche getreten ist. Bei solchen Leuten fliegen doch immer Schnapsflaschen rum.« Lula schob sich hinters Lenkrad. »Kommst du mit, oder räumst du noch auf?«


  Ich gab Lula ihre Pistole zurück. »Ich bleib hier.«


  »Bis später«, sagte sie. Dann fuhr sie los. Lowes Bein hing aus dem Heckfenster, die Mülltüte raschelte im Wind.


  Ich ging wieder in Lowes Wohnung und durchsuchte die Küche. Ich fand einen Schraubenzieher und eine fast leere Flasche Gordon’s Gin. Mit dem Schraubenzieher pulte ich die Patrone aus dem Fußboden. Zusammen mit der Hülse steckte ich sie ein. Dann ließ ich die Flasche Gin an der am stärksten blutverschmierten Stelle fallen und schlug sie mit dem Schraubenzieher kaputt. In der Küche wusch ich den Schraubenzieher ab, säuberte mir die Hände und warf den Schraubenzieher auf einen Haufen Müll, der sich in einer Ecke gesammelt hatte: leere Pizzakartons und Wasserflaschen, Fastfood-Tüten, zerdrückte Bierdosen und andere Sachen, die ich lieber nicht genauer ins Visier nehmen wollte.


  »Ich hasse das«, sagte ich zu der leeren Wohnung. Dann holte ich mein Handy aus der Tasche und rief meinen Vater an. Vor ein paar Jahren war er bei der Post pensioniert worden, jetzt fuhr er hin und wieder Taxi.


  »Hi«, sagte ich, als er sich meldete. »Ich bin’s. Ich brauche ein Taxi.«


  Während ich auf meinen Vater wartete, verschloss ich Türen und Fenster. Nicht dass bei Lowe viel zu stehlen gewesen wäre. Die Einrichtung sah aus, als habe er sich auf der örtlichen Müllhalde eingedeckt. Doch das alles gehörte ihm; ich fühlte mich verpflichtet, mich professionell zu verhalten. Darüber hätte ich besser mal nachgedacht, bevor ich ihm in den Fuß schoss.


  Ich rief Ranger an. »Ich hab gerade einem in den Fuß geschossen.«


  »Hat er es verdient?«


  »Das ist eine ziemlich vertrackte Frage. Zuerst fand ich schon, aber jetzt bin ich mir nicht mehr ganz so sicher.«


  »Hast du die Beweise vernichtet? Gab es Zeugen? Hast du eine gute Ausrede?«


  »Ja, nein und ja.«


  »Alles klar«, meinte Ranger. »Sonst noch was?«


  »Nein, das war’s.«


  »Noch ein kleiner Tipp: Halt dich von Doughnuts fern.«


  Dann legte er auf.


  Na, super!


  Zwanzig Minuten später hielt mein Vater am Straßenrand.


  »Ich dachte, du arbeitest in der Knopffabrik«, sagte er.


  Der Körper meines Vaters erschien jeden Abend am Esstisch. Mit dem Kopf war er meistens woanders. Ich nehme an, das war der Schlüssel zum Erfolg seiner Ehe. Zusammen mit der Übereinkunft, dass mein Vater das Geld reinholte und meine Mutter Hackbraten machte, und dass diese schlichte Arbeitsteilung nie infrage gestellt wurde. In mancher Hinsicht war das Leben in Burg einfach.


  »Das mit der Knopffabrik hat nicht geklappt«, erklärte ich meinem Vater. »Ich hab Lula bei einer Festnahme geholfen und bin hier gelandet.«


  »Du bist genau wie Onkel Peppy. Der hatte auch eine Stelle nach der anderen. Und der war auch nicht dumm. Hatte bloß einfach keine Ahnung, was er wollte. Hatte keine Vorlieben, verstehst du? Und scheinbar keine besonderen Fähigkeiten. So wie ich zum Beispiel. Ich war gut im Postsortieren. Klar, das hört sich nicht besonders toll an, aber immerhin konnte ich das gut. Dass ich von einer Maschine ersetzt wurde, heißt nicht, dass ich es nicht gut konnte. Dein Onkel Peppy hat erst mit zweiundvierzig rausgefunden, dass er gut Teppiche knüpfen kann.«


  »Onkel Peppy sitzt wegen Brandstiftung in Rahway.«


  »Ja, aber da knüpft er Teppiche. Wenn er rauskommt, kann er gutes Geld mit Läufern verdienen. Die solltest du mal sehen! Er hat einen gemacht, da ist ein Tigerkopf drauf. Wenn du mich fragst, ist er besser in Teppichknüpfen als in Brandstiftung. Da hatte er den Dreh letztlich nie ganz raus. Gut, er hat ein paar nette Brände gelegt, aber er hatte nicht dieses Talent dafür wie Sol Razzi. Sol konnte Brände legen, da wusste keiner, wo sie herkamen. Das nenne ich Brandstiftung!«


  New Jersey ist eine der wenigen Gegenden, wo Brandstifter als Beruf durchgeht.


  »Wo soll’s denn hingehen?«, wollte mein Vater wissen.


  »Was macht Mama zum Abendessen?«


  »Spaghetti mit Fleischklopsen. Und in der Küche habe ich einen Schokoladenkuchen gesehen.«


  »Dann komme ich mit nach Hause.«


  Vor dem Haus meiner Eltern parkten zwei Wagen. Einer gehörte meiner Schwester Valerie. Der andere einem Freund von mir, der meiner Mutter bei der Planung von Valeries Hochzeit half. Mein Vater blieb in der Einfahrt stehen und musterte die beiden Wagen mit zusammengekniffenen Augen.


  »Wenn du sie rammst, steigt deine Versicherungsprämie«, mahnte ich ihn.


  Er seufzte, fuhr nur ein bisschen weiter vor und stellte den Motor ab. Wenn mein Vater die Kerzen auf seiner Geburtstagstorte ausblies, wünschte er sich still und leise, dass meine Großmutter weit weggehen würde, vermutete ich. Er wünschte meine Schwester in einen anderen Bundesstaat und meinen Freund Sally Sweet, genannt der Hochzeitsplaner, in ein Paralleluniversum. Keine Ahnung, was er am liebsten mit mir angestellt hätte. Vielleicht bei einer Verhaftung mit dabei sein. Versteh mich keiner falsch! Mein Vater ist kein schlechter Mensch. Er würde nicht wollen, dass meine Großmutter leidet, aber er wäre wahrscheinlich auch nicht allzu geknickt, wenn sie unerwartet im Schlaf dahinscheiden würde. Ich persönlich finde Grandma zum Schießen. Aber ich wohne ja auch nicht mit ihr zusammen.


  In ihrer gesamten Schulzeit sah meine Schwester Valerie aus wie die Jungfrau Maria: glattes braunes Haar, eine Haut wie Alabaster, ein glückseliges Lächeln. Und ihr Charakter war ebenso: heiter und gelassen. Eine kleine Miss Perfekt. Das genaue Gegenteil ihrer Schwester Stephanie, die war nämlich Miss Chaos. Valerie gehörte zu den besten Absolventen ihres Colleges. Sie heiratete einen Mister Perfekt. Wegen seines Berufs gingen sie nach L.A. Sie bekamen zwei Kinder. Valerie verwandelte sich in Meg Ryan. Und eines schönen Tages brannte Mister Perfekt mit dem Kindermädchen nach Tahiti durch. Ohne noch einen Gedanken an Meg zu verschwenden. Es war einfach so. Valerie zog mit ihren Kindern wieder bei meinen Eltern ein. Angie ist die Ältere, eine fast hundertprozentige Kopie von Valerie, der Jungfrau. Mary Alice ist zwei Jahre jünger als Angie. Sie hält sich für ein Pferd.


  Es ist jetzt etwas mehr als ein Jahr her, dass Valerie zurückgekommen war. Seitdem hat sie dreißig Kilo zugenommen, ein uneheliches Kind bekommen und sich mit ihrem Chef Albert Kloughn verlobt, der zufällig auch der Vater des Babys ist. Das Baby heißt Lisa, wird aber von allen meistens »das Baby« genannt. Wir wissen noch nicht, wie das Baby so sein wird, aber von der Menge an Gasen, die es absondert, gehen wir davon aus, dass es hauptsächlich Kloughn-Gene in sich trägt.


  Valerie und Sally kauerten am Esszimmertisch, sie studierten die Sitzordnung für den Empfang nach der Hochzeit.


  »He, Mädel«, grüßte Sally mich. »Lange nicht gesehen.«


  Unter der Woche fuhr Sally einen Schulbus, am Wochenende spielte er als Dragqueen in einer Band. Er war eins neunzig groß, hatte Rosen auf den Bizeps tätowiert, eine große Hakennase, war am ganzen Körper behaart und so schlaksig wie ein Derwisch mit Gitarre. Heute trug Sally ein großes Holzkreuz um den Hals und sechs Ketten mit Liebesperlen zu einem schwarzen T-Shirt von Metallica, hohen schwarzen Chucks und ausgewaschenen Baggy-Jeans.


  Gut, nicht gerade der durchschnittliche Hochzeitsplaner, aber Sally hatte uns irgendwie unter seine Fittiche genommen, und er hatte Zeit. Meine Mutter und Großmutter hatten ihn in die Familie aufgenommen, und sie ertrugen seine Verschrobenheit mit derselben augenverdrehenden Toleranz, mit der sie mich ertrugen. Ich nehme an, dass man einen Kiffer als Hochzeitsplaner ganz ansehnlich findet, wenn man eine Tochter hat, die auf andere Menschen schießt.


  Angie saß Valerie gegenüber und machte Hausaufgaben. Das Baby hing in einem Tuch vor Valeries Brust, und Mary Alice galoppierte wiehernd um den Tisch herum. Mein Vater steuerte schnurstracks auf seinen Sessel im Wohnzimmer zu und schaltete den Fernseher ein. Ich ging in die Küche.


  Meine Mutter stand am Herd und rührte in der roten Soße.


  »Emily Restlers Tochter hat einen Anstecker für zehn Jahre in der Bank bekommen«, sagte sie. »Zehn Jahre, und nicht eine einzige Schießerei! Ich habe eine Tochter, die einen Tag in der Reinigung arbeitet, und schon gibt’s da eine Schießerei. Und das an einem Sonntag! Am Tag des Herrn!«


  »Ich war das nicht. Ich hatte nicht mal eine Waffe. Das war Mama Macaroni. Sie wollte Lula ihre Sachen nicht zurückgeben.«


  Grandma saß am kleinen Küchentisch. »Das wurmt mich, dass du Mama Macaroni nicht fertigmachen konntest. Wenn ich dabei gewesen wäre, hättest du die Wäsche bekommen. Ich überlege gerade, ob ich nicht rübergehe und sie für dich hole.«


  »Nein!«, riefen meine Mutter und ich wie aus einem Mund.


  Ich holte mir Wasser aus dem Kühlschrank und beäugte den Kuchen, der auf der Arbeitsfläche stand.


  »Der ist zum Nachtisch«, sagte meine Mutter. »Da wird nicht dran genascht! Er soll schön aussehen. Der Hochzeitsplaner isst mit uns.«


  Ich mochte Sally wirklich gerne, aber es war ihm ziemlich egal, was er in den Mund steckte, Hauptsache, er konnte es aus einer Wasserpfeife inhalieren oder in Papier drehen.


  »Sally würde nicht mal merken, wenn Fliegen im Zuckerguss klebten«, sagte ich zu meiner Mutter.


  »Das hat nichts mit Sally zu tun«, entgegnete sie. »Auf meinen Wassergläsern sind keine Flecken. Auf den Möbeln ist kein Staub. Und ich setze meinen Gästen keinen angefressenen Kuchen vor.«


  Ich setzte meinen Gästen auch keinen angefressenen Kuchen vor. Ich hatte ja nie Gäste, höchstens mal Joe oder Ranger. Und von denen interessierte sich keiner für Kuchen. Gut, Joe würde vielleicht ein Stück wollen… aber zuerst hätte er was anderes im Sinn, außerdem wäre es ihm egal, wenn der Kuchen angefressen wäre.


  Ich rieb für meine Mutter Parmesan und schnitt Gurken und Tomaten klein. Im Esszimmer unterhielten Valerie und Sally sich bei höchster Lautstärke, um den Fernseher und das wiehernde Pferd zu übertönen.


  »Gibt’s was Neues über Michael Barroni?«, fragte ich.


  »Noch nicht aufgetaucht«, erwiderte Grandma. »Seinen Wagen hat man auch noch nicht gefunden. Ich habe gehört, er hatte ihn erst einen Tag. Er war brandneu, direkt vom Händler.«


  »Ich hab gestern Anthony gesehen. Er fuhr eine Corvette, die auch ganz neu aussah.«


  Grandma holte Teller aus dem Schrank. »Mabel Such meint, Anthony würde das Geld nur so aus dem Fenster werfen. Sie weiß nicht, woher er es hat. Sie meint, im Laden würde er nicht so viel verdienen. Er würde nicht mehr bekommen als die anderen auch. Michael Barroni hat sich von unten hochgearbeitet, der hatte das Geld nicht so locker sitzen. Auch nicht gegenüber seinen Söhnen.«


  Ich holte Besteck und Servietten und deckte mit Grandma den Tisch, ohne Valerie, Sally und Angie zu stören.


  »Und wenn ihr noch so lange auf die Sitzordnung starrt«, sagte Grandma zu Valerie, »die wird nie perfekt. Weil keiner neben Biddie Schmidt sitzen will. Alle wollen neben Peggy Linehart sitzen. Und keiner will an Tisch sechs sitzen, direkt neben dem Klo.«


  Meine Mutter trug die Klopse mit der Soße zum Tisch und ging die Spaghetti holen. Mein Vater begab sich aus seinem Wohnzimmersessel auf den Esszimmerstuhl und tat sich den ersten Fleischklops auf. Alle setzten sich, außer Mary Alice. Sie trabte immer noch um den Tisch.


  »Auch Pferde müssen essen«, sagte Grandma. »Setz dich jetzt hin!«


  »Es gibt kein Heu«, entgegnete Mary Alice.


  »Klar gibt es Heu«, sagte Grandma. »Siehst du die große Schüssel Spaghetti? Das ist Menschenheu, aber Pferde können es auch essen.«


  Mary Alice drückte das Gesicht in die Spaghetti und sog sie hoch.


  »Das ist ekelerregend«, schimpfte Grandma.


  »Aber so fressen Pferde«, erklärte Mary Alice. »Sie stecken den ganzen Kopf in den Futtersack. Hab ich im Fernsehen gesehen.«


  Die Tür ging auf, und Albert Kloughn kam herein. »Bin ich zu spät? Tut mir leid. Ich wollte nicht zu spät kommen. Ich hatte eine Mandantin.«


  Alle hielten in ihrer Tätigkeit inne und glotzten Kloughn an. Kloughn hatte nicht viele Mandanten. Er ist Rechtsanwalt, aber seine Kanzlei lief nicht besonders gut. Teilweise lag es daran, dass er so ein lieber, netter Kerl war, denn wer wollte schon einen lieben, netten Anwalt? In New Jersey braucht man einen Hai, einen Schweinehund, ein erstklassiges Arschloch als Anwalt. Teilweise lag es auch an Kloughns Aussehen. Er sah aus wie ein knuddeliger Vierzehnjähriger, der es nicht so richtig peilte.


  »Was für eine Mandantin?«, wollte Grandma wissen.


  Kloughn nahm Platz am Tisch. »Eine Frau aus dem Waschsalon nebenan. Sie machte gerade ihre Weißwäsche, da sah sie mein Schild und das Licht im Büro. Ich wollte nämlich eigentlich Ablage machen, habe dann aber am Computer Poker gespielt. Egal, sie wollte einen Rat von mir haben.« Kloughn gab sich Spaghetti auf. »Ihr Mann ist abgehauen, und sie weiß nicht, was sie machen soll. Hörte sich an, als würde es sie nicht groß stören, dass er weg ist. Sie meinte, es hätte schon länger Probleme gegeben. Bloß hätte er das Auto mitgenommen, und sie müsste die Leasingraten zahlen. Das Auto war nagelneu.«


  Die Härchen in meinem Nacken richteten sich auf. »Wann ist der Typ abgehauen?«


  »Vor ein paar Wochen.« Kloughn bugsierte einen Klops aus der Schale auf den großen Löffel. Der Klops rollte herunter, fiel auf Kloughns Hemd und hüpfte von seinem Bauch in seinen Schoß. »Ich wusste, dass das passiert«, sagte er. »Das ist immer so bei Klopsen. Passiert das auch bei Hühnchen? Oder bei Schinken? Gut, manchmal auch dann, aber nicht so oft wie bei Klopsen. Wenn es nach mir ginge, würde ich Klopse nicht rund machen. Runde Sachen rollen nämlich, oder? Hab ich recht? Was wäre, wenn man viereckige Klopse machen würde? Hat daran schon mal einer gedacht?«


  »Das wäre dann ein Hackbraten«, bemerkte Grandma.


  »Hat diese Frau ihren Mann bei der Polizei als vermisst gemeldet?«, fragte ich Kloughn.


  »Nein. Sie meinte, das ginge außer ihr niemand etwas an. Sie hätte gewusst, dass er sie verlassen würde. Wahrscheinlich ist er fremdgegangen, und die Ehe war am Arsch.« Kloughn hob den Fleischklops auf und legte ihn auf seine Spaghetti. Mit der Serviette betupfte er sein Hemd, verschmierte die rote Soße aber nur noch mehr. »Sie tat mir leid mit den Raten fürs Auto und so, aber echt, wie kann man nur so dämlich sein? Der Typ haut einfach ab und lässt sie sitzen. Und da stellt sich raus, dass sie alles zahlen muss. Sie hatten zwei Hypotheken auf dem Haus, von denen sie nicht mal was wusste! Das Konto war leer. Was für eine dumme Kuh!«


  Meine Mutter, mein Vater, Grandma und ich holten tief Luft und beobachteten Valerie aus den Augenwinkeln. Genau dasselbe war Valerie passiert. Es war, als hätte er Valerie eine dumme Kuh genannt.


  »Du findest, die Frau ist eine dumme Kuh, weil ihr Mann sie nach Strich und Faden betrogen hat?«, fragte Valerie Kloughn.


  »Ja, klar. Ich meine, echt. Wahrscheinlich war sie zu faul, um sich selbst um alles zu kümmern. Sie hat es wahrscheinlich nicht besser verdient.«


  Die Farbe in Valeries Gesicht stieg vom Hals hoch zu den Haarwurzeln. Ich schwöre, dass ihre Kopfhaut glühte wie rote Kohlen.


  »Ach, du meine Güte!«, sagte Grandma.


  Sally rückte mit dem Stuhl von Valerie ab.


  Kloughn bearbeitete den Fleck auf seinem Hemd und sah Valerie nicht an. Er hatte offenbar keine Ahnung, was er gerade von sich gegeben hatte. Irgendwie bildeten sich seine Wörter zu Sätzen und fielen ihm aus dem Mund. Das erging Kloughn ständig so. Er schaute von seinem Hemd auf und sah in schweigende Gesichter. Nur Valeries Kopfhaut zischte leise vor sich hin.


  »Was ist?«, fragte er. Er musterte die Gesichter im Zimmer. Irgendetwas stimmte nicht, und er wusste nicht, was es war. Er konzentrierte sich auf Valerie, und man merkte, wie sein Hirn zurückspulte. Und dann traf ihn die Erkenntnis. Wumm!


  »Bei dir war das anders«, sagte er zu Valerie. »Ich meine, bei dir gab es Gründe dafür. Natürlich bist du keine dumme Kuh. Ich wollte damit nicht sagen, dass du eine dumme Kuh bist. Gut, vielleicht hast du dich ein bisschen dumm angestellt. Nein, warte, so meinte ich das nicht. Nicht dumm oder so, gar nichts in der Richtung. Höchstens vielleicht ein kleines bisschen dämlich, aber positiv gesehen, verstehst du? Dumm kann auch was Gutes sein. So wie eine dumme Blondine. Nein, das meinte ich nicht so. Ich weiß auch nicht, wieso mir das rausgerutscht ist. Hab ich das gesagt? Das habe ich doch nicht gesagt, oder?«


  Kloughn verstummte, weil Valerie aufgestanden war und ein dreißig Zentimeter langes Brotmesser in der Hand hielt.


  »Mach jetzt keine Dummheiten«, sagte ich zu Val. »Du willst ihn doch nicht erstechen, oder? Das macht so viel Dreck!«


  »Gut. Gib mir deine Pistole, dann erschieße ich ihn.«


  »Man darf niemanden erschießen«, sagte ich. »Das mag die Polizei nicht.«


  »Du erschießt ständig Leute.«


  »Nicht ständig.«


  »Ich geb dir meine Pistole«, erbot sich Grandma.


  Meine Mutter funkelte sie böse an. »Du hast mir gesagt, du hättest die Pistole nicht mehr.«


  »Ich meinte ja auch, ich würde ihr meine geben, wenn ich eine hätte«, verbesserte sich Grandma.


  »Super«, sagte Valerie und ließ die Arme sinken. Ihre Stimme war eine Oktave höher als sonst. »Ich bin also eine dumme Kuh. Ich bin fett und dumm. Ich bin eine fette, dumme Kuh.«


  »Von fett habe ich nichts gesagt«, warf Kloughn ein. »Du bist nicht fett. Du bist höchstens… rundlich, so wie ich.«


  Valeries Augen schossen umher. »Rundlich? Das ist grässlich! Früher war ich perfekt. Ich war heiter und gelassen. Und jetzt? Jetzt bin ich ein Wrack! Ich bin ein dickes, fettes, dummes, rundliches Wrack. Und in dem dämlichen Hochzeitskleid sehe ich aus wie ein weißer Wal. Wie ein riesengroßer weißer Wal!« Sie kniff die Augen zusammen und beugte sich über den Tisch zu Kloughn. »Du findest mich dumm und faul und rundlich und denkst, das mit meinem untreuen Mann habe ich nicht besser verdient!«


  »Nein. Ich schwöre es. Ich stand unter Stress«, sagte Kloughn. »Das lag an dem Klops. Ich denke nie nach. Du weißt, dass ich nie nachdenke.«


  »Ich will dich nie wiedersehen«, sagte Valerie. »Die Hochzeit ist abgesagt.« Und damit sammelte Valerie ihre drei Kinder ein, die Windeltasche, das Ding zum Tragen, die Rucksäcke der Kinder und den zusammenklappbaren Kinderwagen. Sie ging in die Küche, nahm den Schokoladenkuchen und ging.


  »O Mann«, stieß Sally hervor. »Ich hab mir echt größte Mühe gegeben mit dem Kleid.«


  »Ist nicht deine Schuld«, beruhigte ihn Grandma. »Aber sie sieht wirklich wie ein weißer Wal darin aus.«


  Kloughn fragte mich: »Was ist passiert?«


  Ich sah ihn an. »Sie hat den Kuchen mitgenommen.«


  Sally brachte mich nach Hause. Ich haute mich vor den Fernseher, bis es um neun an der Tür klingelte. Es war Lula. Sie war vom Scheitel bis zur Sohle schwarz gekleidet inklusive einer schwarzen Maske.


  »Bist du fertig?«, fragte sie.


  »Fertig wozu?«


  »Meine Sachen aus der Reinigung holen. Was glaubst du denn?«


  »Ich glaube, wir sollten das mit der Reinigung vergessen und uns eine Pizza bestellen. Ist das nicht warm unter der Maske?«


  »Diese Mama Macaroni hat meinen Lieblingspulli. Ich brauche den Pullover. Und außerdem geht’s ums Prinzip. So läuft das einfach nicht. Ich war hundert Prozent im Recht. Wundert mich, dass du einfach so aufgeben willst. Wo ist dein Kampfgeist? Ranger würde bestimmt nicht einfach so aufgeben. Du musst sowieso noch dein Auto abholen. Wie willst du sonst da hinkommen?«


  Mein Auto! Wie konnte ich nur den Saturn vergessen!


  Zehn Minuten später standen wir gegenüber von Kan Klean am Straßenrand. Der Motor lief. »Schön dunkel heute«, meinte Lula. »Es ist bewölkt. Kein Stern am Himmel. Und scheinbar hat schon einer die Straßenlaterne ausgemacht.«


  Ich sah Lula an und verdrehte die Augen.


  »He, hör auf damit! Ich dachte, du würdest mich zu dem Schuss beglückwünschen. Ich hab die dumme Birne echt getroffen!«


  »Beim wievielten Versuch?«


  »Hab das ganze Magazin verballert.« Lula stellte den Motor aus und zog die Maske herunter. »Komm! Jetzt geht’s los!«


  O Mann.


  Wir stiegen aus dem Firebird und ließen einen Geländewagen vorbeifahren, ehe wir die Straße überquerten. Der Fahrer sah Lula mit der Maske und wäre fast auf den Bürgersteig gedonnert.


  »Wer nicht fahren kann, sollte sich besser nicht ans Steuer setzen!«, rief Lula ihm nach.


  »Das lag an deiner Maske«, erklärte ich. »Du hast ihm einen Heidenschreck eingejagt.«


  »Hm«, machte Lula.


  Bei der Reinigung angekommen, versuchte es Lula an der Tür. Abgeschlossen. »Wie viele Türen gibt es hier noch?«, wollte sie wissen.


  »Nur noch eine. Hinten. Aber das ist eine Feuertür. Die kriegst du niemals auf. Und Fenster sind hinten auch keine. Nur zwei große Abluftgebläse.«


  »Dann müssen wir doch durch die Eingangstür«, beschloss Lula. »Aber das macht mir gar nichts, weil ich nämlich im Recht bin. Ich habe einen rechtmäßigen Grund, hier einzudringen. Schließlich findet man so einen Pulli nicht alle Tage.«


  Sie sah mich an. »Los, knack das Schloss!«


  »Ich weiß nicht, wie man ein Schloss knackt.«


  »Mensch, du warst doch immer der große Kopfgeldjäger! Wie kannst du ein großer Kopfgeldjäger sein, wenn du kein Schloss knacken kannst? Wie bist du bloß jemals irgendwo reingekommen?« Sie trat einen Schritt zurück und musterte die Fassade. »Normalerweise würde ich einfach das Fenster einschlagen, aber die Scheibe hier ist so riesig. Zieht sich ja fast über die gesamte Vorderseite. Könnte zu sehr auffallen, wenn ich die einschlage.«


  Lula lief über die Straße zum Firebird und kam mit einem Radmutternschlüssel zurück. »Vielleicht können wir die Tür aufhebeln.« Sie setzte den Schlüssel am Türrahmen an. In dem Moment fuhr ein Auto vorbei. Es wurde langsamer und gab dann Gas.


  »Vielleicht versuchen wir’s doch besser hinten«, meinte Lula.
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  Wir gingen nach hinten. Lula versuchte, den Radmutternschlüssel unter den Riegel zu keilen. »Geht nicht«, sagte sie.


  »Diese Tür ist zu. Keine Chance.« Wütend schlug sie mit dem Schlüssel gegen die Tür, und, siehe da, sie schwang von selbst auf. »Guck dir das an!«, staunte Lula. »Haben wir bitte ein Glück, oder was?«


  »Das gefällt mir nicht. Die schließen immer ab und schalten die Alarmanlage ein.«


  »Dann haben sie es halt vergessen. Die hatten einen harten Tag.«


  »Ich finde, wir sollten abhauen. Ich hab ein komisches Gefühl.«


  »Ich gehe nicht ohne meinen Pulli. Jetzt bin ich schon so nah dran. Ich kann meinen Pulli fast rufen hören. Sobald wir drin sind, mach ich meine Maglite an, dann kannst du auf dieses Dingsda drücken, wo sich die Sachen im Kreis drehen, und eh du dich’s versiehst, sind wir wieder draußen.«


  Wir traten beide zwei Schritte vor, die Tür schlug hinter uns zu, und Lula drückte auf den Knopf der Maglite. Vorsichtig tappten wir an den Industriewaschmaschinen und -trocknern und an den großen Leinensäcken mit Wäsche vorbei. Wir hielten inne und lauschten auf eine Alarmglocke, auf fremdes Atemgeräusch, auf das Piepsen einer Alarmanlage, die jeden Moment anspringen würde.


  »Kommt mir ganz okay vor«, meinte Lula.


  Mir nicht. Alle Härchen auf meinem Arm waren aufgerichtet, mein Herz klopfte schnell.


  »Der Tresen ist direkt vor uns«, sagte Lula. »Mach dieses komische Karussell an!«


  Ich tastete nach dem Schalter, und plötzlich sprangen alle Lichter im Laden an. Es war taghell. Und vor uns thronte Mama Macaroni auf ihrem Hocker, ein hässliches altes Weib in einem schwarzen Totenhemd. Über Kimme und Korn eines Gewehrs visierte sie uns an. Ihr Leberfleck schimmerte im Neonlicht.


  »Heiliger Bimbam!«, stieß Lula aus. »Heiliger Herrgott! Jesus, Maria und Josef!«


  Mama Macaroni hatte das Gewehr in der einen und Lulas gereinigte Sachen in der anderen Hand. »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest«, sagte sie. »So eine wie du hat keine Ehre im Leib. Du kannst nichts anderes als stehlen und huren.«


  »Mit dem Huren habe ich aufgehört«, sagte Lula. »Gut, vielleicht hure ich hin und wieder mal zur Entspannung ein bisschen rum…«


  »Abschaum«, sagte Mama Macaroni. »Billiger Abschaum. Ihr beide.« Sie wandte sich an mich. »Ich wollte sowieso nicht, dass du bei uns arbeitest. Ich habe gesagt, dass alles, was von deiner Familie kommt, schlecht ist. Ungarn!« Sie spuckte auf den Boden. »Das halte ich von Ungarn!«


  »Ich bin keine Ungarin«, widersprach Lula. »Geben Sie mir jetzt vielleicht meine Sachen?«


  »Erst wenn die Hölle friert. Denn da gehörst du hin«, keifte Mama Macaroni. »Ich habe dich verflucht. Ich habe dich in die Hölle geschickt.«


  Lula sah mich an. »Das kann sie doch nicht, oder?«


  »Diesen Pulli bekommst du nie-mals«, sagte Mama Macaroni. »Nie-mals. Den nehme ich mit ins Grab.«


  Lula sah mich an, als hätte sie nichts dagegen, das in die Wege zu leiten.


  »Das käme dir teuer zu stehen«, sagte ich zu Lula. »Es wäre billiger, einfach einen neuen Pulli zu kaufen.«


  »Und du«, sagte Mama Macaroni zu mir. »Du wirst dein Auto niemals wiedersehen. Das ist jetzt mein Auto. Du hast es auf meinem Grundstück stehen lassen, deshalb gehört es jetzt mir.« Sie kniff ein Auge zu und visierte meine Stirn an. »Gib mir den Schlüssel!«


  »Du glaubst doch nicht, dass sie wirklich auf dich schießt, oder?«, fragte Lula.


  Ich hegte keinerlei Zweifel. Mama Macaroni würde auf mich schießen, und dann wäre ich tot, mausetot. Ich zog den Autoschlüssel aus der Tasche und reichte ihn vorsichtig der Alten.


  »Ich gehe jetzt«, erklärte Mama Macaroni. »Es kommt noch was im Fernsehen, das ich sehen will. Ihr bleibt hier.« Sie bewegte sich rückwärts, vorbei an den Waschmaschinen und Trocknern zur Hintertür. Sie stellte die Alarmanlage an und schlüpfte durch die Feuertür. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss, ich hörte, wie die Alte den Riegel vorschob.


  Sofort lief ich nach vorne und sah über den Tresen durch das Fenster nach draußen. »Wir warten, bis sie wegfährt, dann hauen wir ab«, erklärte ich Lula. »Wenn wir die Tür aufmachen, geht der Alarm an, aber bis die Polizei hier ist, sind wir längst über alle Berge.«


  Ich hörte, wie der Saturn ansprang. Dann gab es eine Explosion, die das Gebäude erschütterte. Sie riss die Feuertür aus den Angeln, zertrümmerte das große Schaufenster und warf Lula und mich auf die Knie.


  »Verdammt!«, rief Lula.


  Instinktiv wollte ich den Laden verlassen. Ich wusste nicht, wodurch die Explosion ausgelöst worden war, aber ich wollte nach draußen, bevor noch mehr passierte. Und ich wusste nicht, ob das Gebäude von der Substanz her in Ordnung war. Ich griff nach Lula, zog sie auf die Füße und zerrte sie zur Eingangstür. Wir liefen vorsichtig, Glasscherben knirschten unter unseren Füßen. Zum Glück hatten wir bei der Explosion hinter der Theke gehockt. Die Tür war aufgerissen, Lula und ich suchten unseren Weg durch den Schutt nach draußen auf den Bürgersteig.


  Kan Klean lag in einer Gegend mit kleineren Geschäften und kleinen Häusern. Die Leute kamen aus ihren Heimen und suchten nach der Ursache der Explosion.


  »Was war das denn, zum Teufel?«, fragte Lula. »Und warum liegt da mitten auf dem Bürgersteig ein Reifen?«


  Ich schaute Lula an, und Lula schaute mich an, und dann wussten wir, warum mitten auf dem Bürgersteig ein Reifen lag.


  »Autobombe«, sagte Lula.


  Wir liefen zum Parkplatz neben dem Gebäude und blieben stehen. Der Saturn war ein schwarzes Skelett aus qualmendem, geborstenem Metall. Schwer, in der Dunkelheit Genaueres zu erkennen. Über den Parkplatz verteilt lagen Bruchstücke der zerfetzten Fiberglasverkleidung, Polsterfetzen und alle möglichen Autoteile.


  Lula hatte ihre Taschenlampe herausgeholt und schwenkte sie über den Schauplatz der Katastrophe. Kurz verweilte der Schein bei einem Teil des Lenkrads. Eine Hand klammerte sich daran. An der Hand hing ein schwarzer Stofffetzen.


  »Oh-oh«, machte Lula. »Sieht nicht gut aus für meinen Pulli.«


  Eine Welle der Übelkeit schwappte durch meinen Magen.


  »Wir sichern den Tatort besser ab, bis die Polizei kommt.«


  Eine Viertelstunde später war der gesamte Block abgeriegelt. Überall war gelbes Polizeiband gespannt. Feuerwehrautos und Rettungswagen standen neben Streifenwagen, ein wahres Meer von blinkenden Lichtern. Tragbare Leuchten wurden aufgestellt, um den Tatort besser untersuchen zu können. Macaronis aus allen Teilen Burgs hatten sich in einem Pulk am Rande des Parkplatzes versammelt.


  Morelli traf kurz nach dem ersten Streifenwagen ein und winkte mich sofort zur Seite, aus Furcht, die Macaronis könnten mich in Stücke reißen. Er ließ sich alles erzählen, schob mich in seinen Geländewagen und stellte einen Kollegen bei mir ab. Eine Dreiviertelstunde später war er wieder da und schwang sich hinters Lenkrad.


  »Jetzt erzähl noch mal, wie das passiert ist!«


  »Lula und ich kamen hier zufällig vorbei. Das Licht war an, da dachte ich, ich könnte ja mal reingehen und versuchen, Lulas Pulli zu bekommen. Mama Macaroni war allein im Laden, sie richtete ihre Waffe auf mich, verlangte die Schlüssel vom Saturn und ging durch die Hintertür. Kurz darauf hörte ich die Explosion.«


  »Gut«, sagte Morelli. »Und jetzt erzähl, was wirklich passiert ist.«


  »Lula und ich sind durch die Hintertür eingebrochen, um Lulas Pulli zu klauen. Mama Macaroni wartete schon auf uns, der Rest ist derselbe.«


  »Bleib auf jeden Fall bei der ersten Version«, meinte Morelli.


  »Haben sie den Rest von Mama Macaroni gefunden?«


  »Das meiste. Sie suchen noch im Gebüsch. Mama Macaroni hat es weit gebracht.« Morelli zündete den Wagen. »Kommst du mit zu mir?«


  »Ja. Ich bin ein bisschen durch den Wind.«


  »Ich dachte, du würdest mitkommen, weil ich so klug, lustig und sexy bin.«


  »Das auch. Und ich mag deinen Hund.«


  »Die Autobombe war für dich bestimmt«, sagte Morelli.


  »Ich dachte, mein Leben würde besser, wenn ich keine bösen Buben mehr jage.«


  »Du hast dir einige Feinde gemacht.«


  »Es ist Spiro«, erklärte ich.


  Morelli hielt an einer Ampel und sah mich an. »Spiro Stiva? Der Sohn von Constantine? Bist du dir da ganz sicher?«


  »Nein. Ist nur so ein Gefühl. Die Drohungen klangen nach ihm. Und er war ein Freund von Anthony Barroni. Und jetzt ist Barronis Vater verschwunden, und die Leute sagen, Anthony gibt mehr Geld aus, als er haben kann.«


  »Du glaubst also, da läuft was mit Anthony Barroni und Spiro Stiva?«


  »Vielleicht. Oder Spiro ist durchgedreht und bildet sich ein, dass ich sein Leben kaputtgemacht habe und er meinem deswegen ein Ende setzen muss.«


  Morelli dachte eine Weile nach und zuckte dann mit den Schultern. »Das ist nicht viel, aber was Besseres haben wir nicht. Wie passen die anderen beiden Vermissten dazu?«


  »Das weiß ich nicht, aber es könnte noch einen vierten geben.« Ich erzählte ihm von Kloughns Mandantin. »Und da ist noch was: Der Mann von Kloughns Mandantin ist in einem nagelneuen Auto verschwunden. Michael Barroni ebenfalls.«


  Morelli warf mir einen Seitenblick zu.


  »Klar, ich weiß, viele Leute haben einen Neuwagen. Trotzdem, das hatten sie alle gemein.«


  »Barroni, Gorman und Lazar waren ungefähr im gleichen Alter und besaßen alle ein kleines Geschäft. Trifft das auch auf Kloughns Mandantin zu?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Morelli bog ab, fuhr zwei Straßen weiter und parkte vor seinem Haus. »Man sollte meinen, dass irgendjemand Spiro gesehen hat, wenn er wirklich wieder hier ist. In Burg halten sich Geheimnisse nicht lange.«


  »Vielleicht versteckt er sich.«


  Meine Mutter rief auf dem Handy an. »Die Leute sagen, du hättest Mama Macaroni in die Luft gejagt.«


  »Sie war in meinem Auto und hat sich aus Versehen selbst in die Luft gesprengt. Ich war das nicht.«


  »Wie kann man so was aus Versehen machen? Geht es dir gut?«


  »Doch. Ich fahr mit Joe nach Hause.«


  Am frühen Morgen saß ich auf der Bettkante und sah Morelli beim Anziehen zu. Er trug schwarze Jeans, coole schwarze Schuhe mit dicker Vibramsohle und ein langärmliges blaues Button-down-Hemd. Er sah aus wie ein Filmstar, der einen italienischen Cop spielte.


  »Sehr sexy«, sagte ich.


  Er legte seine Uhr an und sah zu mir herüber. »Wenn du das noch mal sagst, zieh ich die Sachen wieder aus.«


  »Dann kommst du zu spät.«


  Morellis Augen wurden dunkel, er wog Vergnügen gegen Verantwortung ab. Es hatte eine Zeit in seinem Leben gegeben, als das Vergnügen gewonnen hätte, ohne Frage. Ich hatte mich zu diesem Morelli hingezogen gefühlt, ihn aber nicht besonders gerne gemocht. Doch der Moment verging, und Morellis Blick wurde wieder klar. Er hatte den Mann in sich im Griff. Ich will ihn aber nicht über den grünen Klee loben, denn ich nahm an, dass das an den zwei Orgasmen in der letzten Nacht und dem einen vor etwa einer halben Stunde lag.


  »Heute kann ich nicht zu spät kommen. Ich hab einen frühen Termin und bin mit dem Papierkram schwer im Rückstand.« Er küsste mich auf den Kopf. »Bist du hier, wenn ich heute Abend nach Hause komme?«


  »Nein. Ich mache die Schicht von drei bis elf bei Tucki-Chicken.«


  »Das ist doch nicht dein Ernst!«


  »War so eine spontane Idee.«


  Morelli grinste zu mir hinab. »Du musst ja wirklich dringend Geld brauchen.«


  »Allerdings.«


  Ich ging mit ihm nach unten und schloss die Tür hinter ihm.


  »Jetzt sind nur noch wir beide da«, sagte ich zu Bob.


  Bob hatte bereits sein Frühstück bekommen und einen Gang gemacht, deshalb war er zufrieden. Er trollte sich, schlurfte ins Wohnzimmer, wo Sonnenstrahlen schräg durch das Fenster auf den Teppich fielen. Dort drehte er sich dreimal um die eigene Achse und ließ sich auf den sonnigen Fleck fallen.


  Ich bummelte in die Küche, holte mir einen Becher Kaffee und nahm ihn mit nach oben in Morellis Arbeitszimmer. Es war ein kleiner Raum voller Kartons mit Steuerordnern und roten Plastikkisten mit alten, beim Gassigehen im Park gefundenen Tennisbällen, außerdem waren da ein Baseballschläger, ein Stapel Telefonbücher, Handschuhe und Tapes für einen Punchingball, ein riesengroßes jeansblaues Hundekissen, ein gut gefetteter Baseballhandschuh, ein elektrischer Schraubenzieher, mehrere Rollen Mehrzweckband, eine vertrocknete Pflanze in einem Tontopf und eine Gießkanne aus Plastik, die offenbar noch nie benutzt worden war. Auf einem großen Holzschreibtisch, den Morelli gebraucht gekauft hatte, standen ein Computer und ein Drucker. Und Morelli hatte ein Telefon.


  Ich setzte mich an den Schreibtisch und nahm einen Stift und einen Block aus der oberen Schublade. Am Vormittag hatte ich frei, ich wollte ihn mit ein wenig Detektivarbeit verbringen. Mich wollte jemand umbringen. Ich hatte kein gutes Gefühl, wenn ich herumsaß und tatenlos Däumchen drehte, bis dieser Mensch Erfolg hatte.


  Als Erstes rief ich Kloughn an.


  »Sie wollte mich nicht ins Haus lassen«, klagte er. »Ich musste im Büro schlafen. So schlimm war es nicht, ich hab ja eine Couch, und nebenan ist der Waschsalon. Ich bin früh aufgestanden und hab sofort Wäsche gemacht. Was soll ich jetzt tun? Soll ich sie anrufen? Soll ich hinfahren? Ich hatte letzte Nacht einen schrecklichen Traum: Valerie schwebte über mir in ihrem Hochzeitskleid, aber sie sah aus wie ein weißer Wal. Das kam mit Sicherheit, weil sie die ganze Zeit sagte, sie sähe in dem Kleid aus wie ein Wal. So war es jedenfalls in meinem Traum… ein riesengroßer Wal in einem weißen Hochzeitskleid. Und plötzlich fiel sie vom Himmel, krachte auf mich, und ich bekam keine Luft mehr. Zum Glück bin ich aufgewacht.«


  »Zum Glück. Ich brauche den Namen von deiner Mandantin«, unterbrach ich ihn. »Die mit dem verschwundenen Mann.«


  »Terry Runion. Ihr Mann heißt Jimmy Runion.«


  »Weißt du, was für einen Wagen er sich gekauft hat?«


  »Einen Ford Taurus. Bei dem großen Autohändler an der Route 1. Shiller Ford.«


  »Wie alt ist Runion?«


  »Wie alt er genau ist, weiß ich nicht, aber seine Frau sieht aus wie Ende fünfzig.«


  »Was machte er beruflich? Hat er gekündigt, bevor er verschwand?«


  »Er hatte keinen Job. Er hat früher mal bei einer Computerfirma gearbeitet, aber ist früh in Rente gegangen. Hör mal, wegen Valerie…«


  »Ich spreche mit ihr«, sagte ich. Und legte auf.


  Valerie meldete sich beim zweiten Klingeln. »Ja?«


  »Ich hab gerade mit Albert gesprochen. Er sagt, er hätte im Büro geschlafen.«


  »Er hat gesagt, ich wäre fett.«


  »Er hat nur gesagt, du wärst rundlich.«


  »Findest du auch, dass ich rundlich bin?«, fragte Val.


  »Nein«, erwiderte ich. »Ich finde, du bist fett.«


  »O Gott!«, heulte Valerie. »O Gott! Wie ist das passiert? Wie bin ich so fett geworden?«


  »Du hast halt viel gegessen. Und zwar mit Soße.«


  »Das habe ich fürs Baby gemacht.«


  »Na, das ist aber irgendwie schiefgelaufen, weil das Baby nur dreieinhalb Kilo abbekommen hat und du den Rest.«


  »Ich weiß nicht, wie ich das wieder loswerden soll. Ich bin noch nie dick gewesen.«


  »Du musst mal mit Lula reden. Sie ist gut im Abnehmen.«


  »Wenn sie so gut abnehmen kann, warum ist sie dann so dick?«


  »Weil sie auch gut zunehmen kann. Sie nimmt zu und wieder ab. Ab und zu.«


  »Die Hochzeit ist am Samstag. Glaubst du, dass ich bis Samstag dreißig Kilo abnehmen kann, wenn ich mich wirklich anstrenge?«


  »Theoretisch könntest du es dir absaugen lassen, aber ich hab gehört, das tut echt weh und man bekommt jede Menge blaue Flecke.«


  »Ich hasse mein Leben«, sagte Val.


  »Wirklich?«


  »Nein. Ich will bloß nicht fett sein.«


  »Aber deshalb musst du ja nicht Albert hassen. Er ist nicht schuld, dass du dick bist.«


  »Ich weiß. Ich war gemein zu ihm, er ist so ein süßer Knuddelbär.«


  »Ich finde es toll, dass du ihn liebst, Val. Ich freue mich für dich, wirklich. Aber dieses Babygelaber mit Schnuckiputziknuddelbärchen geht mir echt ein klein bisschen auf den Geist. Was ist mit der Jungfrau Maria, Val? Weißt du noch, dass früher alle sagten, du wärst genau wie die Jungfrau Maria? Du warst so heiter und gelassen wie die Madonna, wie eine lebende Statue der Gottesmutter. Würde Maria ihren Josef Knuddelbär nennen? Ich glaube nicht.«


  Als Nächstes rief ich meine Cousine Linda beim Straßenverkehrsamt an. »Ich brauche Informationen«, sagte ich. »Über Benny Gorman, Michael Barroni und Louis Lazar. Ich möchte wissen, ob sie in den letzten drei Monaten ein neues Auto gekauft haben, und wenn ja, was für eins.«


  »Ich hab gehört, du hast bei Vinnie gekündigt. Warum willst du was über diese Männer wissen?«


  »Neuer Teilzeitjob. Normale Kreditabfrage für CBNJ.« Ich hatte keine Ahnung, was CBNJ war, aber es hörte sich gut an.


  Ich konnte verfolgen, wie Linda die Namen in den Computer eingab. »Hier ist Barroni«, sagte sie. »Er hat sich vor zwei Wochen einen Honda Accord gekauft. Gorman negativ. Über Lazar finde ich auch nichts.«


  »Danke. Sehr nett von dir.«


  »Mensch, die Hochzeit rückt immer näher. Alle sind bestimmt ganz aufgeregt.«


  »Ja. Nur Valerie ist am Ende.«


  »So ist das halt bei Hochzeiten«, meinte Linda.


  Ich legte auf und genoss eine Weile meinen Kaffee. Ich saß gerne in Morellis Arbeitszimmer. Es war nicht besonders schön, aber ich fühlte mich wohl hier, weil all die vielen Dinge um mich herum ein Stück von Morelli waren. In meiner Wohnung hatte ich kein Büro. Vielleicht war das ganz gut so, denn vermutlich wäre sowieso nichts drin. Ich hatte kein Hobby. Ich machte keinen Sport. Ich hatte eine Familie, kam aber nie dazu, Fotos zu rahmen. Ich lernte keine Fremdsprache, beherrschte kein Musikinstrument wie zum Beispiel Cello und kochte mich nicht zum Gourmetkoch hoch.


  Scheißegal, dachte ich. Ich könnte einfach mit einem dieser Hobbys anfangen. Es gab keinen Grund, warum nicht auch ich interessant sein und ein Arbeitszimmer voller Sachen haben konnte. Auch ich konnte Tennisbälle im Park sammeln. Auch ich konnte mir eine Topfpflanze kaufen und sie vertrocknen lassen. Ich konnte so ein blödes Cello spielen. Vielleicht hatte ich sogar das Zeug zu einer erstklassigen Cellistin.


  Ich ging mit dem Kaffeebecher nach unten und stellte ihn in die Spülmaschine. Dann griff ich zu Tasche und Jacke. Beim Gehen rief ich Bob »Tschüss!« zu. Zu Fuß machte ich mich auf den Weg zum Haus meiner Eltern. Ich wollte mir Onkel Sandors Buick ausleihen. Einmal noch. Ich hatte keine andere Wahl. Ich brauchte ein Auto. Wie gut, dass der Weg zu meinen Eltern so lang war und ich so viel laufen musste, so bräuchte ich auf jeden Fall einen Doughnut, wenn ich den Buick an mich genommen hätte.


  Grandma stand in der Tür, als ich die Straße entlangkam.


  »Da ist Stephanie!«, rief sie meiner Mutter zu.


  Grandma fand es toll, wenn Autos explodierten. Mama Macaroni in die Luft zu jagen, war der Zuckerguss auf Grandmas Kuchen. Meine Mutter teilte Grandmas Begeisterung für Todesfälle und Katastrophen nicht. Meine Mutter sehnte sich nach Normalität. Ich würde meinen Arsch verwetten, dass meine Mutter in der Küche bügelte. Manche nahmen Tabletten, wenn es schwer wurde. Andere griffen zur Flasche. Die Droge meiner Mutter war Bügeln. Meine Mutter bügelte ihren Frust fort.


  Grandma machte mir die Tür auf, ich trat ins Haus und ließ die Tasche auf den Tisch im Flur fallen.


  »Bügelt sie?«, fragte ich Grandma Mazur.


  »Jep«, sagte Grandma. »Schon seit heute Morgen. Hätte wahrscheinlich schon gestern Abend angefangen, aber da musste sie ständig ans Telefon. Ich schwöre, halb Burg hat gestern Nacht wegen dir angerufen. Irgendwann haben wir den Stecker rausgezogen.«


  Ich ging in die Küche und schenkte mir eine Tasse Kaffee ein. Dann setzte ich mich an den Küchentisch und warf einen Blick auf den Bügelkorb meiner Mutter. Er war leer. »Wie oft hast du das Hemd schon gebügelt, das auf dem Brett liegt?«, fragte ich.


  »Siebenmal«, antwortete sie.


  »Normalerweise hast du dich wieder beruhigt, wenn der Korb leer ist.«


  »Mama Macaroni wurde in die Luft gejagt«, sagte meine Mutter. »Das stört mich nicht weiter. Ihre Zeit war gekommen. Mich stört, dass die Bombe für dich bestimmt war. Das war dein Auto.«


  »Ich bin vorsichtig. Und es ist nicht sicher, dass es eine Bombe war. Könnte auch ein Unfall gewesen sein. Du weißt doch, wie das mit Autos ist. Manchmal fangen sie Feuer und explodieren.«


  Meine Mutter gab einen erstickten Laut von sich, ihr Blick trübte sich. »Das ist wahr«, sagte sie. »Das ist die grausame Wahrheit.«


  »Marilyn Rugach meinte, Stiva hätte das Beste aus Mama Macaroni gemacht«, sagte Grandma. »Marilyn macht bei ihm die Buchhaltung in Teilzeit. Ich hab heute Morgen mit ihr gesprochen, sie meinte, die Verstorbene wäre in einem verschlossenen Sack angeliefert worden. Angeblich fehlten ein paar Teile, aber sie wollte mir nicht verraten, ob sie den Leberfleck gefunden haben. Meinst du, es besteht die Möglichkeit, dass sie offen aufgebahrt wird? Stiva ist ziemlich gut im Zusammenflicken, ich würde wirklich gerne sehen, wie er das mit dem Leberfleck hinbekommt.«


  Meine Mutter schlug ein Kreuz, ein hysterisches Kichern entschlüpfte ihr, schnell hielt sie sich die Hand vor den Mund.


  »Du solltest mit dem Bügeln aufhören und dir einen hinter die Binde kippen«, riet Grandma meiner Mutter.


  »Ich muss mir keinen hinter die Binde kippen«, entgegnete meine Mutter. »Ich brauche nur ein normales Leben.«


  »Du hast ein ganz normales Leben«, meinte Grandma. »Du hast einen richtig soliden Lebenswandel. Du hast dieses Haus und einen Mann… na ja, so halbwegs jedenfalls. Und du hast Töchter und Enkelkinder. Und du hast die Kirche.«


  »Ich habe eine Tochter, die alles in die Luft jagt: Autos, Lkws, Beerdigungsinstitute, Menschen.«


  »Aber nur hin und wieder«, warf ich ein. »Ich tue noch viele andere Sachen.«


  Meine Mutter und meine Großmutter sahen mich an. Ich hatte ihre volle Aufmerksamkeit. Sie wollten wissen, was ich noch tat, außer Autos, Lkws, Beerdigungsinstitute und Menschen in die Luft zu jagen.


  Ich zerbrach mir den Kopf, doch mir fiel nichts ein. Ich ging den gestrigen Tag durch. Was hatte ich getan? Ich hatte ein Auto und eine alte Dame in die Luft gesprengt. Nicht höchstpersönlich, aber irgendwie war ich daran beteiligt gewesen. Was noch? Ich hatte mit Morelli geschlafen. Mehrmals. Das würde meine Mutter nicht hören wollen. Ich war gefeuert worden. Ich hatte einem Mann in den Fuß geschossen. Das würde sie auch nicht hören wollen.


  »Ich kann Cello spielen«, sagte ich. Keine Ahnung, woher das gekommen war. Es war mir einfach aus dem Mund geschlüpft.


  Meine Mutter und Großmutter standen mit offenem Mund da und starrten mich an.


  »Das ist ja ein Ding!«, meinte Grandma schließlich. »Wer hätte das gedacht?«


  »Davon wusste ich nichts«, sagte meine Mutter. »Davon hast du noch nie gesprochen. Warum hast du uns das nicht erzählt?«


  »Es… es war mir peinlich. Ist nur so ein Hobby.«


  »Du bist bestimmt richtig gut«, meinte Grandma.


  Erwartungsvoll sahen die beiden mich an. Sie wollten, dass ich richtig gut war.


  »Yo«, sagte ich, »ich bin ziemlich gut.«


  Stephanie, Stephanie, Stephanie, tadelte ich mich. Was denkst du dir dabei? Du bist ein Schwachkopf. Du weißt doch nicht mal, wie ein Cello aussieht. Doch, doch, antwortete ich mir selbst. Wie eine große Geige, oder?


  »Seit wann nimmst du Stunden?«, wollte Grandma wissen.


  »Schon länger.« Ich sah auf die Uhr. »Herrje, ich würde gerne noch bleiben, aber ich hab einiges vor. Ich dachte, ich könnte mir vielleicht Onkel Sandors Buick leihen.«


  Grandma holte einen Schlüsselbund aus der Küchenschublade. »Big Blue wird sich freuen, dich zu sehen«, sage sie. »Er wird nicht oft gefahren.«


  Big Blue ist so was wie ein Kühlschrank auf Rädern. Der Wagen hat hydraulische Bremsen, aber keine Servolenkung. Er säuft Unmengen von Benzin. Man kann ihn nicht einparken. Er ist babyblau. Er hat ein glänzend weißes Dach und eine babyblaue Karosserie, silbergerahmte Fenster, dicke Weißwandreifen und große funkelnde Chromstoßstangen.


  »Du brauchst bestimmt ein großes Auto wie Big Blue, um das Cello mitzunehmen«, meinte Grandma.


  »Es passt perfekt auf den Rücksitz«, erklärte ich.


  Ich nahm die Schlüssel und ging winkend aus dem Haus. Ich lief zur Garage, öffnete die Tür, und da war er– Big Blue. Ich spürte die Schwingungen, die von ihm ausgingen. Die Luft um mich herum summte. Männer liebten Big Blue. Es war ein Angeberauto. Es fuhr mit einer verschwitzten Mischung aus Superbenzin und Testosteron. Komm her, tritt aufs Gas und hör meinen Motor, flüsterte es mir zu. Nicht das Grollen eines Porsche. Nicht das Heulen eines Ferrari. Dieses Auto war ein Walrossbulle. Es hatte richtig dicke Eier.


  Ich persönlich bevorzugte ja die Testikel anderer Lebewesen, aber das ist nur meine ganz private Meinung. Ich stieg ein, drückte den Schlüssel rein und zündete Big Blue. Er erwachte zum Leben und brummte unter mir. Ich holte tief Luft, sagte mir, eines Tages würde ich einen Lexus besitzen, und fuhr langsam rückwärts aus der Garage.


  Mit einer braunen Einkaufstüte kam Grandma zum Auto geeilt. »Deine Mutter möchte, dass du das bei Valerie vorbeibringst. Hat sie gestern vergessen mitzunehmen.«


  Valerie wohnte zur Miete in einem kleinen Haus am Rande von Burg, ungefähr eine halbe Meile entfernt. Bis gestern teilte sie sich das Haus mit Albert Kloughn. Aber da sie ihn schon wieder Knuddelbärchen nannte, ging ich davon aus, dass er bald zurückkehren würde.


  Ich kurvte durch das Labyrinth von Straßen und hielt mit Big Blue vor Vals Haus. Ich machte große Augen: Vor mir stand Lulas roter Firebird. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder war Valerie nicht zu einem Gerichtstermin erschienen, oder aber sie hatte meinen superschlauen Rat ernst genommen und Lula gebeten, ihr Tipps für eine Diät zu geben. Ich wälzte mich aus dem Buick und nahm die braune Lebensmitteltüte mit.


  Noch ehe ich die Veranda erreicht hatte, öffnete Val die Tür.


  »Grandma hat angerufen und dich angekündigt.«


  »Sieht aus, als wäre Lula hier. Bist du ein NVGler?« So hießen im Kopfgeldjägerjargon kurz die »Nicht vor Gericht Erschienenen.«


  »Nein, ich bin FWW– ein fetter weißer Wal. Deshalb bin ich deinem Vorschlag gefolgt und habe Lula angerufen. Sie ist sofort gekommen.«


  »Ich nehme die Diäten anderer Menschen sehr ernst«, sagte Lula zu Valerie. »Ich mach dich in null Komma nichts rappeldünn. Könnte glatt ein zweites berufliches Standbein für mich werden. Als Kopfgeldjägerin wird meine Zeit natürlich sehr stark beansprucht. Momentan arbeite ich an ein paar echt fiesen Fällen. Eigentlich müsste ich jetzt diesen Typen suchen, ich dachte nur, ich könnte eine Pause gebrauchen und dir ein bisschen helfen.«


  »Was ist das für ein Fall?«, wollte Val wissen.


  »Er wird wegen BR und ÖP gesucht«, erklärte Lula. »Das sind Abkürzungen für bewaffneten Raubüberfall und öffentliches Pinkeln. Er hat ein Spirituosengeschäft überfallen und sich in der Abteilung für einheimische Tischweine erleichtert. Stephanie ist bestimmt so happy, dass ich dir helfe, dass sie mit mir kommt und mir bei der Festnahme hilft.«


  »Eher nicht«, gab ich zurück. »Ich muss um drei Uhr arbeiten.«


  »Ja, aber bei deinem derzeitigen Tempo bist du um vier schon wieder gefeuert«, entgegnete Lula. »Hoffentlich hältst du bis zum Abend durch. Ich wollte nämlich vorbeikommen und mir eine Portion extra knusprig holen.«


  »Gehört das zu meiner Diät?«, wollte Val wissen.


  »Nix da!«, rief Lula. »Zu deiner Diät gehört gar nichts. Wenn du abnehmen willst, musst du hungern. Du kannst massenweise Möhren und so’n Kram essen.«


  »Was ist denn mit so einer Diät ohne Kohlehydrate? Ich hab gehört, da darf man Speck und Steak und Hummer essen.«


  »Du hast mir nicht gesagt, was für eine Diät du machen willst. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass du die Hungerdiät machen willst, weil, die ist die einfachste und billigste. Da brauchst du nichts abwiegen. Und nichts kochen. Du isst einfach nichts mehr.« Lula brummte in die Küche. »Los, wir gucken mal in deine Schränke, ob da gutes oder schlechtes Essen drin ist!« Lula wühlte herum. »Oh-oh, das sieht nicht nach mager aus. Hier sind Chips drin. Mann, die würde ich mir jetzt gerne leisten. Aber ich ess sie nicht, weil ich mich sehr wohl beherrschen kann.«


  »Ich auch«, sagte Valerie. »Ich ess die auch nicht.«


  »Du isst sie bestimmt, wenn wir weg sind«, meinte Lula.


  Valerie biss sich auf die Unterlippe. Natürlich würde sie die Chips essen. Sie war auch nur ein Mensch, oder? Und wir waren schließlich in New Jersey. Ach, mitten in Burg! In Burg aß man selbstverständlich Chips. Da aß man alles.


  »Vielleicht nehme ich die Chips besser mit«, schlug Lula vor.


  »Wenn ich sie hinterher esse, ist das nicht schlimm, weil ich ja gerade nicht im Abnehm-Programm bin. Ich mach momentan das Zunehm-Programm.«


  Valerie holte alle Chipstüten aus dem Schrank und stopfte sie in einen großen schwarzen Müllsack. Sie warf Kekspackungen und Bonbontüten hinterher. Dann waren die zuckerüberzogenen Cornflakes, die Waffeln für den Toaster und gesalzenen Nüsse dran. Anschließend reichte sie Lula den Sack.


  »Und heute Abend esse ich nur ein einziges Schweinekotelett. Und ich werde es nicht in Soße ertränken.«


  »Gut«, sagte Lula. »Mit so einer Einstellung bist du in null Komma nichts dünn.«


  Valerie sah mich an. »Grandma war ganz aufgeregt am Telefon. Sie meinte, sie hätte gerade erfahren, dass du schon seit Jahren Cello spielst.«


  Lula fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Willst du mich verarschen? Ich hab nicht gewusst, dass du ein Musikinstrument spielst. Und dann Cello! Das ist ja echt schickimicki. Ganz was Feines! Wieso hast du nie was davon erzählt?«


  In meinem Magen entwickelten sich kleine Panikwirbel. Das Ganze drohte mir aus dem Ruder zu laufen. »Ach, nichts Besonderes«, sagte ich beschwichtigend. »Ich bin sowieso nicht sehr gut. Ich komme kaum zum Üben. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zum letzten Mal gespielt habe.«


  »Ich kann mich nicht mal erinnern, ein Cello in deiner Wohnung gesehen zu haben«, bemerkte Valerie.


  »Es steht im Wandschrank«, erklärte ich. Meine Güte, konnte ich lügen! Als Kopfgeldjägerin war das mein einzig nützliches Talent gewesen. Demonstrativ schaute ich auf die Uhr. »Oh, es ist spät geworden, ich muss los.«


  »Ich auch«, sagte Lula. »Ich muss hinter diesem Scheiß-BR her.« Sie schlang die Arme um den Müllsack mit dem Junkfood und schleppte ihn nach draußen zum Auto. »Das wäre wie in alten Zeiten, wenn du noch mal mitkämst«, sagte sie zu mir.


  »Würde nicht lange dauern, den Wildpisser aufzutreiben, und anschließend könnten wir den ganzen Kram hier essen.«


  »Ich muss nach Hause und duschen und mich für die Arbeit umziehen. Und ich muss Rex füttern. Und ich will keine Kautionsflüchtigen mehr jagen.«


  »Gut«, sagte Lula. »Kann ich irgendwie verstehen.«


  In ihrem Firebird brauste sie davon. Und ich beschleunigte langsam mit dem Buick. Der Buick war wie ein Güterzug. Er brauchte eine Weile, um richtig auf Touren zu kommen, aber wenn er einmal rollte, hielt ihn nichts mehr auf.


  Auf dem Heimweg fuhr ich bei Giovichinni’s vorbei. Im Leerlauf wartete ich vor dem Geschäft und sah durch die große Fensterscheibe. Bonnie Sue Giovichinni stand an der Kasse. Ich nahm mein Handy und rief sie an, um nachzufragen, ob einer von den Macaronis im Laden sei.


  »Nein«, sagte Bonnie Sue. »Die Luft ist rein.«


  Ich huschte hinein und suchte das Notwendigste zusammen: ein Brot, ein paar Scheiben Provolone, ein halbes Pfund geschnittenen Schinken, eine kleine Packung Schokoladeneis, einen halben Liter entrahmte Milch und eine Handvoll grüne Bohnen für Rex. Ich legte noch zwei Tastykakes in den Korb und stellte mich hinter Mrs.Krepier an die Kasse.


  »Ich habe eben mit Ruby Beck gesprochen«, sagte Mrs.Krepier. »Sie sagte, du hättest im Kautionsbüro gekündigt, damit du in einem Symphonieorchester Cello spielen kannst. Wie aufregend!«


  Ich war sprachlos.


  »Und weißt du, ob sie den Leberfleck schon gefunden haben?«, wollte Mrs.Krepier wissen.


  Ich bezahlte meinen Einkauf und eilte nach draußen. Die Sache mit dem Cello verbreitete sich in Burg wie ein Lauffeuer. Man sollte meinen, wo es etwas so Aufregendes gab wie eine völlig zerfetzte Mama Macaroni, dürfte keine Zeit mehr sein, um sich über mein Cellospiel Gedanken zu machen. Hier kam man echt nicht zur Ruhe.


  Ich fuhr nach Hause und legte den Straßenkreuzer nahe der Hintertür vor Anker. Je näher an der Tür, desto weniger Möglichkeiten, eine Bombe zu deponieren, dachte ich. Ich war mir nicht sicher, dass diese Theorie wasserdicht war, aber ich fühlte mich besser damit. Ich stieg die Treppe hinauf und öffnete vorsichtig die Tür zu meiner Wohnung. Vorsichtig schob ich den Kopf hinein und lauschte. Nur Rex war zu hören, er lief im Laufrad. Ich verriegelte die Tür hinter mir und holte meine Pistole aus der Keksdose. Die Pistole war nicht geladen, weil ich vergessen hatte, Munition zu kaufen, dennoch kroch ich durch die Wohnung und schaute in Wandschränke und unters Bett. Ich hätte auf niemanden schießen können, aber wenigstens sah es aus, als ob ich es ernst meinte.


  Ich duschte und zog Jeans und T-Shirt an. Mit dem Haar machte ich mir nicht viel Mühe, da ich eh die dämliche Tucki-Mütze tragen musste. Zum Ausgleich umrandete ich die Augen dunkel und legte extra viel Wimperntusche auf. Rex fütterte ich mit ein paar Bohnen, dann machte ich mir ein Schinken-Käse-Sandwich. Beim Essen warf ich einen kurzen Blick auf die Pistole. Sie war geladen. Ich ging zur Keksdose und schaute hinein: Auf dem Boden lag eine Visitenkarte von RangeMan. Nur ein Wort war darauf geschrieben: BABE!


  Es überlief mich heiß und kalt. Kurz überlegte ich nachzusehen, ob bei meiner Unterwäsche eine zweite Visitenkarte lag.


  »Er will mich beschützen«, erklärte ich Rex. »Das macht er immer.«


  Ich holte die Packung Schokoladeneis aus der Kühltruhe und nahm sie zusammen mit dem Schreibblock an den Esszimmertisch. Ich setzte mich hin, schaufelte das Eis in mich hinein und machte mir Notizen. Es gab vier Männer in ungefähr demselben Alter. Alle hatten irgendwann mal ein kleines Geschäft gehabt. Zwei kauften sich neue Autos. Alle verschwanden am selben Tag ungefähr zur selben Uhrzeit. Keiner der Wagen wurde je gefunden. Mehr wusste ich nicht.


  Mein Verdacht, dass Anthony und Spiro ihre Hände im Spiel hatten, ließ sich nicht erhärten. Wahrscheinlich sah ich Verbindungen, wo gar keine waren. Nur eins war sicher: Ich wurde verfolgt, jemand wollte mir Angst machen. Und offensichtlich versuchte diese Person jetzt, mich zu töten. Kein besonders beruhigender Gedanke.


  Als ich ungefähr ein Drittel der Eiscreme gegessen hatte, drückte ich den Deckel wieder drauf und stellte die Packung zurück in die Kühltruhe. Dann räumte ich alles Essbare fort und wischte über die Arbeitsfläche. Ich war keine großartige Hausfrau, aber ich wollte nicht, dass ich ermordet wurde und meine Mutter feststellen musste, dass meine Küche ein Drecksloch war.
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  Um halb drei verließ ich meine Wohnung. Vorsichtig umkreiste ich den Buick, suchte ihn nach Hinweisen auf eine versteckte Bombe ab. Ich sah durchs Fenster. Ich bückte mich und schaute unter das Auto. Schließlich steckte ich den Schlüssel in die Tür, kniff die Augen zu und drehte ihn um. Keine Explosion. Ich rutschte hinters Lenkrad, atmete tief durch und startete den Motor. Keine Explosion. Das war gleichzeitig eine gute und eine schlechte Nachricht. Wenn der Wagen explodiert wäre, wäre ich jetzt tot, und das wäre schlecht. Auf der anderen Seite müsste ich dann nicht diese furchtbare Tucki-Mütze tragen, und das wäre wiederum gut.


  Zwanzig Minuten später stand ich vor Milton Mann und erhielt eine Einweisung.


  »Du fängst an der Kasse an«, sagte er. »Es läuft alles automatisch, ist wirklich supereinfach. Du drückst auf die Taste für die jeweilige Bestellung, der Computer schickt sie zu den Kollegen nach hinten und sagt dir, wie viel der Kunde bezahlen muss. Du musst höflich und freundlich sein. Und wenn du dem Kunden sein Wechselgeld gibst, sagst du: ›Danke, dass Sie bei Tucki-Chicken waren. Einen tucki-schnucki Tag noch!‹ Und vergiss nicht, die Mütze aufzusetzen. Sie ist unser Markenzeichen!«


  Die Mütze war eigelb und hahnenkammrot. Sie hatte einen Schirm wie eine Baseballkappe, bloß war der wie ein Schnabel geformt. Der Rest war ein großer Hühnerkopf, gekrönt von einem wabbeligen roten Kamm. Rote Hühnerbeine mit roten Hühnerzehen hingen neben den Ohren herunter. Der Rest der Uniform bestand aus einem eigelben kurzärmeligen Shirt und einer Hose mit Gummizug. Überall war das Hühnerlogo von Tucki-Chicken rot aufgedruckt. Das Shirt und die Hose sahen aus wie ein Schlafanzug für psychisch kranke Straftäter.


  »Du machst zwei Stunden an der Kasse, dann kommst du an die Fritteuse«, erklärte Mann.


  Wenn es mein Schicksal sein sollte, dass der Bombenleger mich umbrachte, dann hoffentlich, bevor ich an die Fritteuse musste, betete ich.


  Wie sich herausstellte, war die Schicht an der Kasse von drei bis fünf easy-going: einige Kinder nach Schulschluss und ein paar Bauarbeiter.


  Eine Frau mit ihrer Tochter trat an die Theke.


  »Sag dem Huhn, was du haben willst«, befahl die Frau.


  »Das ist kein Huhn«, entgegnete das Mädchen. »Das ist eine Frau mit einem doofen Hühnerhut.«


  »Ja, aber sie kann wie ein Huhn tucken«, sagte die Frau. »Na, los!«, sagte sie zu mir. »Tucken Sie mal wie ein Huhn für Emily.«


  Sprachlos sah ich die Frau an.


  »Als wir letztes Mal hier waren, hat das Huhn getuckt«, behauptete die Frau.


  Ich sah auf Emily hinunter. »Tuck!«


  »Die kann das nicht!«, beschwerte sich Emily. »Das andere Huhn war viiiel besser. Das andere Huhn hat mit den Flügeln geschlagen.«


  Ich holte tief Luft, presste die Fäuste in die Achselhöhlen und bewegte die Arme, als würde ich mit den Flügeln schlagen. »Tuck, tuck, tuck, tuck, tu-u-u-u-ck«, machte ich.


  »Ich möchte eine Pommes und ein Schokoladenshake«, sagte Emily.


  Der nächste Kunde wog einhundertfünfzig Kilo und trug ein zerrissenes T-Shirt und einen Hut. »Tucken Sie auch für mich?«, fragte er. »Was ist, wenn ich von Ihnen noch mehr will als Tucken?«


  »Was ist, wenn ich Ihnen so tief in den Arsch trete, dass Ihnen die Eier im Hals stecken bleiben?«


  »Nicht so ganz meine Vorstellung«, sagte er. »Dann nehme ich doch lieber eine Portion extra knusprig und eine Cola light.«


  Um fünf Uhr wurde ich nach hinten an die Fritteuse geführt.


  »Das geht hier ganz, ohne nachzudenken«, sagte Mann.


  »Läuft alles automatisch. Wenn das grüne Licht leuchtet, hat das Öl die richtige Temperatur zum Frittieren. Dann kann das Fleisch rein.«


  Mann zog eine riesige Plastikwanne voll Hühnerteile aus einem großen Industriekühler und nahm den Deckel ab. Beim Anblick des glänzenden rosa Muskelfleischs, der nackten Haut und der abgebrochenen Knochen wäre ich fast ohnmächtig geworden.


  »Hier sind drei Container aus Edelstahl«, erklärte Mann.


  »Der eine ist die Fritteuse, der zweite zum Abtropfen und der dritte zum Panieren. Das Panieren unterscheidet uns von den anderen Hühnerläden. Wir panieren unsere Hühner direkt hier im Laden mit einer geheimen Gewürzrezeptur.« Mann schüttete Hühnerteile in einen Drahtkorb und senkte ihn in die Paniermaschine. Er schüttelte den Korb, hob ihn heraus und setzte ihn vorsichtig in das heiße Öl. »Wenn das Fleisch im Öl ist, drückst du auf den Startknopf. Die Maschine misst automatisch die Zeit. Wenn sie fertig ist, klingelt es, dann nimmst du das Fleisch heraus und hakst den Drahtkorb ins Abtropfbecken. Ist doch einfach, oder?«


  Unter der Mütze begann der Schweiß auf der Kopfhaut zu kribbeln. Vor der Fritteuse herrschten ungefähr hundert Grad. Die Luft war ölgetränkt. Es roch nach heißem Öl. Man schmeckte das heiße Öl. Ich spürte, wie es sich in jede Pore setzte.


  »Woher weiß ich, wie viel ich frittieren muss?«, wollte ich wissen.


  »Brat einfach durch. Jetzt kommt gleich die Stoßzeit. Geh von einem Becken zum nächsten und hau das heiße Fleisch raus.«


  Eine halbe Stunde später rief Eugene von der Einpackstation mir zu: »Wir brauchen extra scharf. Du machst die ganze Zeit nur extra knusprig. Und wir haben hier nur Hügel. Wir brauchen auch Brüste und Schenkel. Die Leute meckern schon über die Scheißflügel. Wenn alle Hügel haben wollten, würden sie sie auch bestellen.«


  Um Punkt sieben Uhr tauchte Mann wieder auf. »Jetzt gibt es eine halbe Stunde Pause, dann kommst du bis zum Schluss um elf an den Drive-in-Schalter.«


  Alle Knochen taten mir weh vom Wuchten der Körbe mit den Hühnerteilen. Meine Uniform war mit Fettflecken verschmiert. Mein Haar fühlte sich an, als hätte ich es in Öl getränkt. Meine Arme waren mit Brandblasen übersät. Ich hatte dreißig Minuten Pause, aber das Gefühl, kein frittiertes Hühnchenteil runterzubekommen. Ich schlurfte zur Damentoilette und setzte mich mit gesenktem Kopf aufs Klo. Ich glaube, ich muss so eingeschlafen sein, denn irgendwann hörte ich, dass Mann an der Tür des Damenklos klopfte und meinen Namen rief.


  Ich folgte ihm zum Drive-in-Schalter. Vorgesehen war, dass ich den Tucki-Hut abnahm, den Kopfhörer aufsetzte und die Mütze wieder obendrauf drückte. Doch leider war mein Haar nach der Schicht an der Fritteuse derart fettgetränkt, dass der Apparat immer wieder abrutschte.


  »Normalerweise stelle ich die Leute nach der Fritteuse nicht an den Schalter, eben wegen dieses Problems«, erklärte Mann.


  »Aber Dartene ist krank nach Hause gegangen, ich hab nur noch dich.« Er verschwand im Lager und kam mit einer Rolle schwarzem Isolierband zurück. »Not macht erfinderisch«, sagte er, drückte mir das Headset auf den Kopf und wickelte mehrmals das Isolierband darum. »Jetzt kannst du den Hut aufsetzen und tucki sein, und das Headset verrutscht nicht mehr.«


  »Willkommen bei Tucki-Chicken«, sagte ich zum ersten Kunden.


  »Ich hätte gerne einmal krrchtra krrchsprig, zweimal Pommes und eine krrche Cola.«


  Mann stand hinter mir. »Das war einmal Chicken extra knusprig, zwei Pommes und eine große Cola.« Er schlug mir auf die Schulter. »Nach ein paar Kunden hast du den Dreh raus. Du musst sie einfach nur aufrufen, das Geld entgegennehmen und die Bestellung rausgeben. Fred hinten macht die Bestellungen fertig.« Mit diesen Worten war Mr.Mann fort.


  »Sieben fünfzig«, sagte ich. »Fahren Sie bitte vor.«


  »Was?«


  »Sieben fünfzig. Fahren Sie bitte vor!«


  »Sprechen Sie mal deutlich! Ich verstehe kein einziges Wort!«


  »Sieben fünfzig!«


  Das Auto kam an den Schalter. Ich nahm das Geld entgegen und reichte dem Fahrer die Tüte. Er sah hinein und schüttelte den Kopf. »Da sind nur einmal Pommes drin.«


  »Fred!«, rief ich ins Mikro, »die bekommen noch einmal Pommes!«


  Fred kam mit den Pommes herübergelaufen. »Entschuldigung«, sagte er zu dem Mann im Wagen. »Ich wünsche Ihnen noch einen tucki-schnucki Tag.«


  Fred war ein paar Zentimeter größer als ich und ein paar Pfund leichter. Er hatte eine teigig weiße, mit Brandwunden verunstaltete Haut, blassblaue Augen und rostrote Dreadlocks, die unter seinem Hut hervorstanden. Ein bisschen sah er aus wie die Vogelscheuche aus dem Zauberer von Oz. Ich schätzte ihn auf achtzehn oder neunzehn.


  »Selber tucki«, sagte der Typ zu Fred und fuhr davon.


  »Vielen Dank!«, rief Fred ihm nach. »Schönen Tag noch! Tucken Sie sich selbst!« Dann wandte er sich an mich. »Du musst schneller machen. Da stehen ungefähr vierzig Autos in der Schlange. Die Leute werden langsam sauer.«


  Nach einer halben Stunde war ich heiser vom Schreien.


  »Sieben zwanzig«, krächzte ich. »Fahren Sie bitte vor!«


  »Was?«


  Ich trank einen Schluck von der riesigen Cola, die neben meiner Kasse stand. »Sieben zwanzig.«


  »Was?«


  »Sieben zwanzig, verdammt noch mal!«


  Ein Geländewagen fuhr an den Schalter. Ich griff nach dem Geld und sah plötzlich in Spiro Stivas funkelnde Rattenaugen. Die Beleuchtung war nicht gut, aber ich erkannte, dass sein Gesicht durch den Brand im Beerdigungsinstitut offenbar schlimm verunstaltet worden war. Ich stand da wie angewurzelt, konnte mich nicht bewegen, bekam kein Wort heraus.


  Sein Mund war ein schmaler Schlitz in einem vernarbten Gesicht. Er lächelte mich an, aber es war ein künstliches, freudloses Lächeln. Er reichte mir einen Zehner. Seine Hand zitterte, und die Haut war fleckig und glänzte durch die Brandwunden.


  Fred reichte mir die Tüte, ich gab sie automatisch an Spiro weiter.


  »Stimmt so«, sagte Spiro. Dann warf er ein mittelgroßes, in Scooby-Doo-Papier eingewickeltes und mit einem roten Band verziertes Paket durch das Schalterfenster. Und fuhr davon.


  Das Paket hüpfte von der kleinen Theke und landete zwischen Fred und mir auf dem Boden. Fred hob es auf und untersuchte es. »Da ist ein Kärtchen dran. Hey, weißt du was? Ich glaube, das Ding tickt. Kanntest du den Typen?«


  »Ja, allerdings.« Ich nahm das Paket und wollte es aus dem Fenster werfen. Keine gute Idee. Da stand schon das nächste Auto.


  »Was ist los?«, fragte Fred.


  »Das muss nach draußen.«


  »Von wegen! Da stehen hunderttausend Autos in der Schlange. Der Chef rastet aus!« Fred griff nach dem Päckchen.


  »Gib es mir! Ich bringe es nach hinten.«


  »Nein! Da ist vielleicht eine Bombe drin. Ich möchte, dass du ganz unauffällig die Polizei verständigst, während ich das nach draußen bringe.«


  »Willst du mich verarschen?«


  »Ruf einfach die Polizei, ja?«


  »Heilige Scheiße! Das ist dein Ernst, ja? Der Typ hat dir ’ne Bombe gegeben?«


  »Kann sein…«


  »Die muss unter Wasser«, meinte Fred. »Ich hab eine Sendung im Fernsehen gesehen, da haben sie die Bombe unter Wasser getan.«


  Fred riss mir das Paket aus der Hand und warf es in die Friteuse. Das siedende Öl blubberte und lief über. Es breitete sich aus bis zum Grill, dann machte es Fumm!, und plötzlich stand der Grill in blauen Flammen.


  Fred bekam große Augen. »Feuer!«, kreischte er. Er griff zu einem großen Becher und schöpfte Wasser aus der Spüle dazu.


  »Nein!«, schrie ich. »Hol den Feuerlöscher!«


  Zu spät. Fred spritzte Wasser auf den brennenden Grill, eine Dampfwolke stieg auf, und das Feuer raste die Wand hinauf bis zur Decke.


  Ich schob Fred in den vorderen Teil des Ladens und lief noch einmal zurück, um mich zu vergewissern, dass niemand sonst im Küchenbereich war. Flammen züngelten die Wände empor und an der Theke entlang. Aus der Sprinkleranlage an der Decke spritzte Schaum. Als ich mich überzeugt hatte, dass die Küche leer war, verließ ich das Gebäude durch eine Seitentür.


  In der Ferne heulten Sirenen, ein paar Straßenblocks weiter war das grelle Blinklicht von Rettungsfahrzeugen zu sehen. Schwarze Rauchwolken türmten sich auf, Flammen leckten aus Fenstern und Türen und sprangen an der Außenverkleidung empor.


  Kunden und Angestellte standen auf dem Parkplatz und betrachteten das Schauspiel.


  »Das war ich nicht«, sagte ich zu niemand Bestimmtem.


  Carl Costanza war der erste Bulle am Tatort. Als er mich sah, grinste er breit. Dann gab er über Funk etwas an die Leitstelle durch. Ich wusste, dass nun Morelli benachrichtigt werden würde. Feuerwehrautos und Rettungswagen brausten auf den Parkplatz. Noch mehr Streifenwagen. Die Schar der Schaulustigen wuchs. Sie standen bis auf die Straße und versperrten den Bürgersteig. Ein Team von den Abendnachrichten fuhr vor. Ich entfernte mich von dem brennenden Gebäude und stellte mich neben den Buick an den äußersten Rand des Parkplatzes. Ich wäre nach Hause gefahren, wenn die Schlüssel nicht in meiner Tasche gewesen wären und meine Tasche nicht gerade abgefackelt worden wäre.


  Die blitzenden Lichter und die grellen Scheinwerfer machten es schwer, im Durcheinander von geparkten Wagen und Einsatzfahrzeugen etwas zu erkennen. Löschwasserschläuche wanden sich über den Boden, im Lichtschein bewegten sich die Silhouetten der Männer. Zwei lösten sich aus der Menge und kamen auf mich zu. Ihre Gestalten kamen mir bekannt vor: Morelli und Ranger. Ein seltsamer Zusammenschluss– zwei sehr unterschiedliche Männer mit dem gleichen Ziel. Auf gewisse Weise waren sie Mannschaftskameraden. Und gleichzeitig Konkurrenten. Beide grinsten, als sie vor mir standen. Gerne hätte ich mir eingeredet, dass sie sich freuten, mich lebendig zu sehen. Aber wahrscheinlich lag es eher daran, dass ich so fertig aussah wie immer. Ich war übersät mit Ölflecken und Ruß. Noch immer klebte der Kopfhörer an meinen Kopf. Ich trug den grässlichen Hühnerhut und den Tucki-Anzug. Tupfen rosa Löschschaums hingen an der Mütze und klebten auf meinem Oberteil.


  Als die beiden vor mir standen, stemmten sie die Hände in die Hüften. Sie grinsten, aber um ihre Lippen war ein verbissener Zug.


  Morelli wischte das klebrige rosa Zeug von meinem Hut.


  »Schaum aus dem Feuerlöscher«, erklärte ich. »Ich war das nicht.«


  »Costanza hat mir gesagt, der Brand wurde durch eine Bombe ausgelöst.«


  »Das könnte schon sein… indirekt. Ich saß am Drive-in-Schalter, und plötzlich fuhr Spiro vor. Er warf einen Geschenkkarton zu mir rein und fuhr weg. Das Paket tickte, und Fred wurde ganz hektisch und warf es in das Becken mit dem siedenden Öl. Das Öl kochte hoch, lief über den Grill, und auf einmal war der ganze Laden am Brennen.«


  »Weißt du genau, dass es Spiro war?«


  »Auf jeden Fall. Das Gesicht und die Hände waren vernarbt. Ich bin mir sicher, dass er es war. Auf dem Kärtchen, das am Geschenk hing, stand: ›DIE ZEIT LÄUFT AB.‹«


  Morelli holte einen Vierteldollar aus der Tasche und warf ihn in die Luft. »Was nimmst du?«, fragte er Ranger.


  »Kopf.«


  Morelli fing das Geldstück und legte es auf den Handrücken. »Kopf. Du hast gewonnen. Ich nehme an, ich darf sie sauber machen.«


  »Viel Glück«, sagte Ranger. Und ging.


  Ich war zu erschöpft, um mich richtig aufzuregen, spielte aber eine gewisse Entrüstung vor. Wütend funkelte ich Morelli an. »Das ist doch wohl die Höhe! Hast du um mich gespielt?«


  »Pilzköpfchen, sei froh, dass ich verloren habe. Er hätte dich durch die Autowaschanlage an der Ecke Hamilton und Market geschoben.« Morelli nahm meine Hand und zog mich fort.


  »Komm, wir gehen nach Hause.«


  »Steht Big Blue hier sicher?«


  »Der ist überall sicher. Das Auto ist unzerstörbar.«


  Morelli stand mit mir unter der Dusche. »Okay«, sagte er. »Ich habe eine schlechte Nachricht, und ich habe eine schlechte Nachricht. Die erste ist: Es sieht so aus, als hätten wir dir mit dem Isolierband auch ein paar Haarbüschel ausgerissen. Die zweite ist: Du riechst immer noch wie frittiertes Huhn, und da krieg ich richtig Appetit. Ich finde, wir trocknen dich jetzt ab und bestellen uns was, hm?«


  Ich betastete mein Haar. »Wie schlimm ist es?«


  »Schwer zu sagen, ist noch zu viel Öl drin. Das klumpt irgendwie zusammen.«


  »Ich hab meine Haare dreimal gewaschen!«


  »Ich glaube, Shampoo reicht nicht. Du brauchst wahrscheinlich etwas Stärkeres, Lacklöser zum Beispiel.«


  Ich nahm mir ein Handtuch, stieg aus der Dusche und betrachtete mich im Spiegel über dem Waschbecken. Morelli hatte recht. Das Shampoo brachte es nicht, und ich hatte kahle Stellen seitlich am Kopf, wo das Isolierband geklebt hatte.


  »Ich heul jetzt aber nicht«, sagte ich.


  »Gott sei Dank! Das kann ich nämlich nicht leiden. Dann komme ich mir immer so mies vor.«


  Eine Träne rollte meine Wange hinunter.


  »Ach, du Scheiße«, sagte Morelli.


  Ich wischte mir mit dem Handrücken die Nase. »War ein langer Tag.«


  »Wir kümmern uns morgen drum«, sagte Morelli. Er nahm die Kappe von einer Tube Aloe-Salbe und tupfte sie vorsichtig auf meine Brandblasen von der Fritteuse. »Wenn du zu diesem Frisör im Einkaufscenter gehst, wie heißt er noch gleich…«


  »Mr.Alexander.«


  »Ja, genau der. Der bekommt das mit deinem Haar bestimmt wieder hin.« Morelli drehte die Kappe auf die Tube und griff nach seinem Handy. »Ich rufe Pino an. Was willst du essen?«


  »Alles außer Huhn.«


  Als ich aufwachte, dachte ich, Morelli würde mir das Gesicht lecken, aber es war Bob. Meine Wange war feucht von Bobs Schlecken, jetzt knabberte er an meinem Haar. Ich gab ein Geräusch von mir, das zwischen Lachen und Weinen lag, und Morelli öffnete ein Auge und verscheuchte Bob.


  »Das ist nicht seine Schuld«, meinte Morelli. »Du riechst immer noch nach frittiertem Huhn.«


  »Na, toll!«


  »Könnte schlimmer sein«, sagte Morelli. »Du könntest auch nach gegrilltem Auto riechen.«


  Ich wälzte mich aus dem Bett und schlurfte ins Bad. In der Dusche seifte ich mich ein, bis das heiße Wasser verbraucht war. Dann roch ich an meinem Arm. Frittiertes Huhn. Zurück im Schlafzimmer sah ich im Bett nach: leer. Auf meinem Kopfkissen prangte ein großer Fettfleck. Ich borgte mir ein Sweatshirt und eine Jogginghose aus Morellis Schrank und folgte dem Kaffeegeruch in die Küche.


  Bob lag neben seiner leeren Futterschüssel ausgestreckt auf dem Boden. Morelli saß am Tisch und las Zeitung.


  Ich goss mir einen Becher Kaffee ein und nahm gegenüber von Morelli Platz. »Ich werde nicht weinen.«


  »Ja, hast du schon mal gesagt«, meinte Morelli. Er legte die Zeitung beiseite und schob mir eine Tüte von der Bäckerei zu.


  »Bob und ich waren beim Bäcker, während du geduscht hast. Wir dachten, du könntest etwas Süßes gebrauchen.«


  Ich sah in die Tüte. Zwei Boston Cream Doughnuts. »Wie lieb von euch«, sagte ich. Und brach in Tränen aus.


  Morelli machte ein gequältes Gesicht.


  »Meine Nerven liegen blank«, erklärte ich, putzte mir die Nase und nahm einen Doughnut. »Ist was über den Brand drin?«


  »Ja. Zuerst eine gute Nachricht: Tucki-Chicken ist bis auf Weiteres geschlossen, du musst also nicht wieder hin und da arbeiten. Dann eine gemischte Nachricht: Big Blue steht hier bei mir vorm Haus. Ich nehme an, das geht auf Rangers Kappe. Leider wirst du ihn nicht fahren können, bevor nicht ein Schlosser da war, es sei denn du hast einen Ersatzschlüssel. Und jetzt zu den interessanten Sachen: Es ist ihnen gelungen, den Geschenkkarton aus der Fritteuse zu bergen.«


  Ich nahm den zweiten Doughnut aus der Tüte. »Und?«


  »Es war eine Uhr. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass es eine Bombe war.«


  »Ist das sicher?«


  »Sagt das Labor. Ich habe auch einen Bericht über die Autobombe bekommen. Sie wurde von außen gezündet.«


  »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, dass sie nicht gezündet wurde, als Mama Macaroni aufs Gaspedal trat oder den Schlüssel drehte. Irgendjemand hat auf den Knopf gedrückt, als er Mama Macaroni einsteigen sah. Wir gehen davon aus, dass es Spiro war, weil er dir den Geschenkkarton gegeben hat. Es ist schwer vorstellbar, dass er dich mit Mama Macaroni verwechselt hat, deshalb nehme ich an, dass er sie nur zum Spaß in die Luft gejagt hat.«


  »Würg.«


  Bob kam angeschlurft und schnüffelte an der leeren Doughnuttüte. Morelli zerknüllte sie und warf sie durchs Zimmer. Bob sprang hinterher und riss sie in tausend Stücke.


  »Ich denke, dass Spiro auf dich gewartet hat, aber als Mama Macaroni auftauchte, konnte er der Versuchung nicht widerstehen. Hätte ich vielleicht auch nicht gekonnt.« Morelli trank einen Schluck von meinem Kaffee. »Es sieht jedenfalls so aus, als wollte er dich nicht töten… noch nicht.«


  Ich trank eine zweite Tasse Kaffee. Dann rief ich Mr.Alexander an und machte einen Termin für elf Uhr. Als ich aufbrechen wollte, merkte ich, dass ich nichts hatte. Keine Schlüssel für den Buick. Keine Schlüssel für meine Wohnung. Keine Kreditkarten. Kein Geld. Keine Schuhe. Keine Unterwäsche. Gestern Nacht hatten wir meine gesamten Klamotten inklusive der Schuhe im Müll versenkt.


  »Hilfe!«, sagte ich zu Morelli.


  Er grinste mich an. »Barfuß und verzweifelt. So gefällst du mir.«


  »Falls du mich nicht auch mit fettigem Haar magst, lässt du dir besser was einfallen, wie ich angezogen zum Frisör komme.«


  »Kein Problem. Ich hab einen Schlüssel für deine Wohnung. Und ich habe heute frei. Du musst nur sagen, wann es losgehen soll.«


  »Wie ist das denn passiert?«, fragte Mr.Alexander, als er mein Haar untersuchte. »Nein, sagen Sie’s mir lieber nicht! Das war bestimmt was Schreckliches. Es ist immer was Schreckliches!«


  Er beugte sich vor und schnüffelte. »Haben Sie frittiertes Huhn gegessen?«


  Morelli hatte sich in einen Sessel gefläzt und versteckte sich hinter einer GQ. Er hatte eine Waffe dabei, hatte Hunger und hoffte auf eine Nummer am Mittag. Zwischendurch kamen Frauen herein und checkten Morelli ab, fingen bei den coolen Stiefeln an, ließen den Blick die langen Beine in den professionell verblichenen Jeans hinaufgleiten und hielten kurz bei den gut verpackten Juwelen inne. Morelli hatte keinen Ring an der linken Hand. Er hatte keinen Diamanten im Ohr. Für einen Schwulen war er nicht schick genug. Aber er erwiderte ihr Interesse nicht. Wenn er über den Rand seiner Zeitschrift blickte, dann nur um zu sehen, wie Mr.Alexander vorankam. Wenn sein Blick zufällig eine Frau streifte, die ihm schöne Augen machte, verzog er unfreundlich das Gesicht, und die Frau verdrückte sich schnell. Ich vermutete, dass Morellis unfreundliches Desinteresse eher ein Symptom für seine Ungeduld als für seine aufrichtige Liebe zu mir war.


  »Fertig!«, verkündete Mr.Alexander und schlug den Umhang aus. »Besser kann ich die kahlen Stellen nicht kaschieren.


  Aber das Öl ist ganz raus.« Er schaute zu Morelli hinüber. »Soll der Wikinger auch eine vernünftige Frisur bekommen?«


  »He, Joe?«, rief ich ihm zu. »Müssen deine Haare geschnitten werden?«


  Morellis Haare mussten immer geschnitten werden. Schon zehn Minuten nachdem er beim Frisör gewesen war.


  »Die wurden gerade geschnitten«, sagte er und stand auf.


  »Es würde ganz toll aussehen, wenn wir an den Seiten ein klein bisschen wegnehmen würden«, schlug Mr.Alexander vor. »Und obendrauf könnten wir ein klein wenig Gel reinkneten.«


  Morelli stützte die Hände in die Hüften, seine Jacke öffnete sich und gab den Blick auf die Pistole frei.


  »Aber vielleicht auch nicht«, sagte Mr.Alexander. »Sieht so eigentlich perfekt aus.«


  Morellis Handy klingelte. Er ging dran und reichte es mir.


  »Deine Mutter.«


  »Ich habe schon zigmal versucht, dich zu erreichen«, sagte meine Mutter. »Warum gehst du nicht an dein Telefon?«


  »Mein Handy ist in meiner Tasche, und die Tasche ist bei Tucki-Chicken verbrannt.«


  »Ach, du meine Güte, dann stimmt das also! Die ganze Nacht und den ganzen Tag rufen hier schon Leute an, ich dachte, die machen nur Spaß. Seit wann arbeitest du bei Tucki-Chicken?«


  »Ich arbeite da nicht mehr.«


  »Wo bist du? Du bist bei Joseph. Bist du im Gefängnis?«


  »Nein, ich bin im Einkaufszentrum.«


  »In vier Tagen will deine Schwester heiraten, und du fackelst ganz Burg ab. Du kannst nicht ständig Sachen in die Luft jagen. Ich brauche Hilfe. Es muss einer nach der Torte gucken. Die Dekoration für die Autos muss abgeholt werden. Und die Blumen für die Kirche.«


  »Albert will sich um die Blumen kümmern.«


  »Hast du Albert in letzter Zeit mal gesehen? Er trinkt. Er hat sich in seinem Büro eingeschlossen und unterhält sich mit Walter Cronkite.«


  »Ich rede mit ihm.«


  »Nein! Nichts da! Ist besser, wenn er besoffen ist. Nüchtern überlegt er es sich vielleicht noch mal anders. Lass ihn in seinem Büro! Je weniger Zeit er mit Valerie verbringt, desto eher heiratet er sie.«


  Ich merkte, dass Morelli die Geduld verlor. Er hielt nicht viel von Einkaufszentren. Er hielt mehr von Schlafzimmern, Kneipen und Fußballspielen im Park.


  Meine Großmutter rief aus dem Hintergrund: »Ich muss heute Abend zu einer Aufbahrung. Stiva stellt Mama Macaroni aus. Irgendeiner muss mich hinfahren.«


  »Bist du verrückt?«, sagte meine Mutter zu ihr. »Da werden unzählige Macaronis sein. Die reißen dich in Stücke.«


  Morelli parkte seinen Geländewagen vor dem Haus meiner Eltern und sah mich an. »Bilde dir bloß nichts auf deine Überredungskünste ein. Ich mache das nur wegen des Hackbratens.«


  »Und hinterher spielst du noch ein bisschen Detektiv mit mir.«


  »Vielleicht.«


  »Hast du versprochen!«


  »Das Versprechen zählt nicht. Da waren wir im Bett. Da hätte ich dir alles Mögliche versprochen.«


  »Spiro wird auftauchen, so oder so. Das weiß ich genau. Er will sich auf jeden Fall sein Werk ansehen. Er will unbedingt dabei sein und dazugehören.«


  »Heute Abend wird er von seinem Werk nichts zu sehen bekommen. Der Deckel bleibt zu. Ich weiß, dass Stiva gut ist, aber glaub mir, bei Mama Macaroni waren Hopfen und Malz verloren.«


  Morelli und ich stiegen aus dem Auto und beobachteten, wie ein Fahrzeug die Straße entlang auf uns zugefahren kam. Es war ein blauer Honda Civic. Kloughns Wagen. Er prallte gegen den Bürgersteig und fuhr mit einem Reifen hinauf, ehe er anhielt. Durch die Windschutzscheibe sah Kloughn uns an und winkte mit den Fingerspitzen.


  »Total breit«, sagte ich zu Morelli.


  »Ich müsste ihn festnehmen«, meinte Morelli.


  »Du kannst ihn nicht festnehmen. Er ist Valeries Knuddelbärchen.«


  Morelli ging auf den Wagen zu, öffnete die Tür, und Kloughn fiel heraus. Morelli zerrte Kloughn auf die Füße und lehnte ihn gegen den Civic.


  »So darfst du nicht fahren«, sagte Morelli.


  »Ich weiß«, erwiderte Kloughn. »Hab versucht, zu Fuß zu gehn, aber ich war zu betrunken. Is’ schon in Ordnung. Ich bin gaaaanz laaangsam un’ vorsich’ig gefahren.«


  Kloughn sackte allmählich zu Boden, Morelli packte ihn am Schlafittchen. »Was soll ich mit ihm machen?«, fragte er.


  Es ist so: Ich mag Albert Kloughn, wirklich. Aber ich würde ihn nicht heiraten. Und wenn ich des Mordes angeklagt wäre, würde ich ihn nicht mit meiner Verteidigung beauftragen. Ich würde ihm wahrscheinlich nicht mal Rex anvertrauen. Kloughn fiel irgendwie in dieselbe Kategorie wie Bob: Er sprach meinen Mutterinstinkt an.


  »Bring ihn ins Haus«, sagte ich zu Morelli. »Wir legen ihn ins Bett, da kann er seinen Rausch ausschlafen.«


  Morelli beförderte Kloughn ins Haus und die Treppe hinauf. Grandma folgte ihm.


  »Bring ihn in das dritte Schlafzimmer«, befahl sie Morelli.


  »Und dann wollen wir essen. Das Essen ist so gut wie fertig, ich will nicht so spät mit dem Hackbraten anfangen. Ich muss noch zur Aufbahrung.«


  »Nur über meine Leiche«, rief meine Mutter vom Treppenabsatz.


  Mein Vater saß schon am Tisch. Er hatte eine Gabel in der Hand und belauerte die Küchentür, als würde die Mahlzeit jeden Augenblick ohne Zutun meiner Mutter hereinspaziert kommen.


  Draußen hielt ein Auto. Türen wurden geöffnet und zugeschlagen, und dann war das Chaos perfekt: Valerie, Angie, das Baby und das Pferd kamen herein, und plötzlich wurde es ziemlich eng im Haus.


  Grandma kam die Treppe heruntergehetzt und nahm Valerie die Windeltasche ab. »Alle hinsetzen!«, befahl sie. »Der Hackbraten ist fertig. Es gibt Hackbraten mit Soße und Kartoffelbrei. Und zum Nachtisch haben wir gestürzten Ananaskuchen. Und jede Menge Schlagsahne dazu.« Grandma musterte Mary Alice. »Und nur Pferde, die am Tisch sitzen und ihr Gemüse und ihren Hackbraten essen, bekommen etwas vom Kuchen und der Schlagsahne ab.«


  »Wo ist mein Schnuffelbärchen?«, wollte Valerie wissen.


  »Sein Wagen steht an der Straße.«


  »Der ist oben, voll wie eine Haubitze«, erklärte Grandma.


  »Ich hoffe nur, dass seine Leber nicht schlappmacht, bevor wir dich unter der Haube haben. Guck mal nach, ob er eine Lebensversicherung hat!«


  Meine Mutter servierte den Hackbraten und die grünen Bohnen. Grandma brachte Rotkohl und eine Schüssel mit Kartoffelpüree. Ich schob den Stuhl nach hinten und ging in die Küche, um Milch für die Mädchen und Soße zu holen.


  Gibt es bei meinen Eltern Essen, lautet das Motto: Der Schnellste gewinnt. Alle setzen sich an den Tisch. Alle legen sich eine Serviette auf den Schoß. Aber dann ist es vorbei mit den guten Sitten, dann geht es rund. In Lichtgeschwindigkeit werden Schüsseln herumgereicht, wird Essen auf Teller geschaufelt und verschlungen. Bisher wurde noch niemand mit einer Gabel gestochen, weil er das letzte Brötchen nahm, aber das ist nur so, weil alle die Regeln kennen: Möglichst der Erste sein. Deshalb waren wir alle ein wenig perplex, als Valerie fünf grüne Bohnen auf ihren Teller gab und böse mit der Gabel zwischen ihnen herumstach. Pick, pick, pick.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte Grandma.


  »Ich bin auf Diät. Ich darf nur diese Bohnen essen. Fünf langweilige, beknackte Bohnen.« Ihre Fingerknöchel um die Gabel traten weiß hervor, ihre Lippen waren aufeinandergepresst und ihre Augen flackerten fiebrig, als sie Joes Teller ihr gegenüber betrachtete. Darauf türmte sich ein Berg sahnigen Kartoffelpürees nebst vier dicken Scheiben Hackbraten, alles ertränkt in Soße.


  »Vielleicht ist das gerade kein guter Zeitpunkt für eine Diät, bei dem ganzen Stress mit der Hochzeit und so«, meinte Grandma.


  »Ich bin wegen der Hochzeit auf Diät«, presste Valerie durch zusammengebissene Zähne hervor.


  Mary Alice gabelte ein Stück Fleisch auf. »Marni ist ein Zeppelin.«


  Valerie gab ein knurrendes Geräusch von sich, so dass ich befürchtete, ihr Kopf würde sich gleich um 360 Grad drehen.


  »Ich gucke mal besser nach Albert«, sagte Morelli zu mir.


  Ich kniff die Augen zusammen und sah ihn von der Seite an.


  »Du willst dich verdrücken, stimmt’s?«


  »Quatsch! Ehrlich nicht!« Er stieß einen Seufzer aus. »Gut, ja, ich wollte mich verdrücken.«


  »Ich hatte heute eine Superidee«, verkündete Grandma und ignorierte damit völlig die Möglichkeit, dass ein Dämon in Valerie gefahren sein konnte. »Ich finde, es wäre etwas ganz Besonderes, wenn Stephanie auf Valeries Hochzeit Cello spielen würde. Sie könnte in der Kirche spielen, wenn die Leute reinkommen. Auf der Hochzeit von Myra Sklar war ein Gitarrenspieler, das war wirklich schön.«


  Das Gesicht meiner Mutter erhellte sich. »Das ist eine tolle Idee!«


  Morelli sah mich an. »Du spielst Cello?«


  »Und wie!«, prahlte Grandma. »Sie ist richtig gut.«


  »Nein, echt, so gut bin ich nicht. Und es wäre bestimmt nicht gut, wenn ich in der Kirche spielen würde. Ich gehöre zur Hochzeitsgesellschaft. Ich muss Valerie begleiten.«


  Kurz wurde Valerie von ihrer Bohnenmahlzeit abgelenkt.


  »Das wäre nur, solange die Leute reinkommen«, sagte sie.


  »Dann kannst du das Cello zur Seite stellen und deinen Platz einnehmen.«


  Morelli grinste. Er wusste, dass ich nicht Cello spielen konnte. »Das wäre wirklich klasse«, sagte er. »Du willst doch nicht, dass die jahrelangen Cellostunden umsonst waren, oder?«


  Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. »Du bist so was von reif!«


  8


  »Diese Hochzeit wird ein Knaller!«, verkündete Grandma und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder Hackbraten und Kartoffelpüree. »Und alles wird glatt über die Bühne gehen, weil wir ja einen Hochzeitsplaner haben.«


  Morelli und ich tauschten einen Blick aus. Die Kloughn-Hochzeit würde eine Katastrophe epischen Ausmaßes werden.


  Aus dem ersten Stock hörten wir Gebrabbel und schlurfende Schritte. Es folgte ein Moment der Stille. Dann kam Kloughn die Treppe heruntergepoltert und landete mit einem soliden Bums auf dem Absatz. Alle rückten vom Tisch ab und standen auf, um den Schaden zu begutachten.


  Kloughn lag auf dem Rücken, alle viere von sich gestreckt. Sein Gesicht war weiß, die Augen waren weit aufgerissen. »Ich hatte wieder diesen Albtraum«, erklärte er mir. »Von dem ich dir schon erzählt habe. Es war furchtbar! Ich bekam keine Luft. Ich war am Ersticken. Immer wenn ich schlafe, habe ich diesen Albtraum.«


  »Wovon redet er?«, erkundigte sich Valerie.


  Ich wollte Valerie nicht von dem Wal erzählen. Es war kein wiederkehrender Traum von der Art, bei dem eine Braut vor Freude aus dem Häuschen sein würde. Insbesondere da Val fast schon einen Herzinfarkt bekommen hatte, als Mary Alice sie einen Zeppelin genannt hatte. »Er hat Albträume, in denen er in einem Aufzug sitzt«, erklärte ich. »Er fährt im Aufzug, die ganze Luft wird herausgesogen, und er kann nicht mehr atmen.«


  »Alles weiß«, sagte Kloughn und bekam Schweißausbrüche.


  »Mehr konnte ich nicht sehen. Alles weiß. Und ich bekam keine Luft mehr.«


  »Es war ein weißer Aufzug«, erklärte ich Valerie. »Träume können ja ganz schön seltsam sein, nicht?«


  Morelli half Kloughn auf die Beine und hielt ihn hinten an der Jacke fest. »Wohin jetzt?«, fragte er. »Wo soll ich ihn hinbringen?«


  »Wir sollten ihn an einem sicheren Ort einsperren, wo er nicht entkommen kann«, meinte Grandma. »So wie im Gefängnis. Vielleicht solltest du ihn festnehmen.«


  »Was hat er da in der Jacke?«, fragte Valerie und betastete Kloughns Tasche. »Einen Schokoriegel!« Sie fuhr mit den Fingern darüber. »Fühlt sich wie Snickers an.«


  Manche Menschen beherrschen die Blindenschrift– meine Schwester kann einen Schokoladenriegel in einer Tasche identifizieren.


  »Ich brauche den Schokoriegel«, sagte Valerie.


  »Der ist aber nichts für deine Diät«, warf ich ein.


  »Genau«, bestätigte Grandma. »Iss besser noch eine grüne Bohne.«


  »Ich brauche den Schokoriegel«, wiederholte Valerie mit zusammengekniffenen Augen. »Ich brauche ihn wirklich.«


  Kloughn zog das Snickers aus der Tasche, aber es rutschte ihm aus den Fingern, flog durch die Luft und prallte gegen Valeries Stirn.


  Valerie blinzelte zweimal, dann brach sie in Tränen aus. »Du hast mich geschlagen!«, heulte sie.


  »Du bist eine total durchgeknallte Braut!«, schimpfte Grandma, hob den Schokoladenriegel auf, steckte ihn in die Tasche ihrer Trainingsjacke und zog den Reißverschluss zu. »Du siehst schon Gespenster! Guck dir doch dein Schnuckiputzi an! Sieht der aus, als würde er jemanden schlagen? Der kann doch nicht mal mehr bis drei zählen.«


  »Mir ist nicht gut«, stöhnte Kloughn. »Ich muss mich hinlegen.«


  »Bring ihn zur Couch!«, befahl meine Mutter Morelli. »Da liegt er besser. Er kann von Glück sagen, dass er sich nicht das Genick gebrochen hat, als er die Treppe runtergefallen ist.«


  Wir kehrten zurück an den Tisch, und alle schaufelten weiter.


  »Vielleicht will ich doch nicht heiraten«, bemerkte Valerie.


  »Natürlich willst du heiraten«, widersprach Grandma. »So einen wie Schnuffiknuffi kannst du dir doch nicht entgehen lassen! Er bringt den Müll vor die Tür, wenn die Müllabfuhr kommt. Er macht den Ölwechsel beim Auto. Willst du das etwa alles selbst machen? Und wenn wir dich unter der Haube haben, bearbeiten wir Stephanie.« Grandma sah Morelli an.


  »Wieso heiratest du sie nicht?«


  »Liegt nicht an mir«, erwiderte Morelli. »Sie will mich nicht heiraten.«


  »Natürlich liegt das an dir«, antwortete Grandma. »Irgendwas machst du falsch, wenn du weißt, was ich meine. Vielleicht musst du dir mal ein Buch besorgen, wo drinsteht, wie man’s richtig macht. Ich hab gehört, dass es welche mit Bildern und allem Drum und Dran gibt. Letztens hab ich noch eins gesehen, das hieß Sex-Ratgeber für Anfänger.«


  Das Stück Hackbraten auf Morellis Gabel schwebte vor seinem Mund. Noch nie hatte jemand sein Können in der Kiste infrage gestellt. Seine sexuelle Vergangenheit war in Burg Legende.


  Meine Schwester lachte bellend und hielt sich schnell die Hand vor den Mund. Meine Mutter wurde blass. Mein Vater schaute nicht auf, ließ sich nicht in seinem Schaufelrhythmus unterbrechen.


  Einen Moment lang saß Morelli wie angewurzelt da und beschloss dann offenbar, keine Antwort sei die beste Antwort. Er schenkte mir ein gezwungenes Lächeln und aß weiter. Danach wurde es etwas ruhiger, bis Grandma beim Nachtisch begann, auf die Uhr zu schauen.


  »Nein«, sagte meine Mutter. »Denk nicht mal im Traum dran!«


  »Woran?«, fragte Grandma unschuldig.


  »Das weißt du genau. Du gehst nicht zu Stiva. Das wäre unglaublich unhöflich. Die Macaronis haben genug gelitten, wir müssen es nicht noch schlimmer für sie machen.«


  »Die Macaronis tanzen wahrscheinlich auf dem Tisch«, sagte Grandma. »Susan Mifflin hat gesehen, wie sie einen Tag nach dem Unfall bei Artie’s Seafood House gegessen haben. Susan meinte, die hätten sich auf die Königskrabbenbeine gestürzt, als gäb’s kein Morgen.«


  Als der ganze Ananaskuchen verputzt und nur noch ein Klecks Schlagsahne auf der Tortenplatte war, stand ich auf und half meiner Mutter beim Abräumen. Ich versprach ihr, die Dekoration für die Autos abzuholen. Und nahm mir vor, Hochzeiten in Zukunft zu meiden– meine eigene ebenso wie die anderer Leute. Und da ich schon eine Nie-wieder-Liste erstellte, konnte ich genauso gut draufschreiben: Nie wieder bei meinen Eltern essen… Obwohl es ziemlich witzig gewesen war, als Grandma Morelli vorschlug, er solle sich einen Sex-Ratgeber besorgen.


  Zehn Minuten später hielt Morelli mit mir auf der Hamilton gegenüber vom Beerdigungsinstitut.


  »Erklär noch mal kurz, warum wir das hier machen«, sagte er.


  »Der Täter kehrt immer an den Tatort zurück. Weiß doch jeder.«


  »Das hier ist kein Tatort.«


  »Mach doch bitte einfach mit, ja? Spiro gehört meiner Meinung nach zu den Typen, die nicht gerne außen vor stehen. Ich denke, er möchte sich das Schauspiel ansehen.«


  Einen Augenblick saßen wir schweigend da. Morelli schaute mich an. »Du lächelst«, sagte er. »Da bekomme ich ein ungutes Gefühl. Nach diesem Essen lächelt niemand, der noch alle fünf Sinne beisammen hat.«


  »Ich fand, es gab ein paar ganz gute Szenen.«


  Morelli widmete seine Aufmerksamkeit abwechselnd den im Beerdigungsinstitut eintreffenden Gästen und mir. »Zum Beispiel als deine Oma meinte, ich sollte mir ein bestimmtes Buch besorgen?«


  »Das war die beste Szene überhaupt.«


  Es war schon fast dunkel. Die Halogenscheinwerfer malten Lichtkegel auf den Bürgersteig und die Straße. Stivas vordere Veranda war hell erleuchtet. Damit wollte der Bestatter vermeiden, dass alte Leute die Treppe hinunterfielen, nachdem sie den Toten die letzte Ehre erwiesen hatten.


  Im dunklen Auto streckte Morelli die Hand nach mir aus. Seine Fingerspitzen fuhren an meinem Haaransatz entlang.


  »Willst du vielleicht was dazu sagen? Hat deine Großmutter recht? Sind wir deswegen nicht verheiratet?«


  »Du willst doch bloß gelobt werden.«


  Morelli musste lachen. »Erwischt.«


  Es klopfte am Fahrerfenster, wir zuckten zusammen. Morelli ließ die Scheibe einen Spalt herunter. Grandma blinzelte uns an.


  »Ich dachte doch, das Auto kenne ich«, sagte sie.


  »Was machst du hier?«, fragte ich. »Ich dachte, wir hätten geklärt, dass du zu Hause bleibst.«


  »Ich weiß, dass deine Mutter es gut meint, aber manchmal kann sie einem gehörig auf den Zeiger gehen. Diese Aufbahrung ist morgen Stadtgespräch. Wie soll ich in den Schönheitssalon gehen, wenn ich nichts über die Aufbahrung weiß? Was soll ich den Leuten erzählen? Ich habe einen Ruf zu verteidigen. Man erwartet von mir, dass ich die schmutzigen Details kenne. Deshalb habe ich mich verdrückt, als deine Mutter zur Toilette gegangen ist. Ich hatte Glück, Mabel von nebenan hat mich mitgenommen.«


  »Wir können Grandma da nicht reingehen lassen«, erklärte ich Morelli. »Wenn die Macaronis sie sich vornehmen, ist sie nur noch ein Fleck auf Stivas Teppich.«


  »Es wäre wirklich besser, wenn du nicht reingehen würdest«, sagte Morelli zu Grandma. »Warum steigst du nicht zu uns ins Auto, dann fahren wir in eine Kneipe und geben uns die Kante?«


  »Kein schlechtes Angebot«, erwiderte Grandma. »Aber geht nicht. Ich muss unbedingt wissen, ob der Deckel drauf ist.«


  »Der Deckel ist auf jeden Fall drauf«, bekräftigte Morelli.


  »Ich hab gesehen, wie sie Mama Macaroni zusammengesucht haben. Die bekam man nicht mehr geflickt.«


  Grandma wog ihre Möglichkeiten ab und schob ihre Prothese im Mund umher. »Kommt mir nicht richtig vor, ihr nicht die letzte Ehre zu erweisen«, sagte sie schließlich.


  »Ich habe einen Vorschlag«, sagte Morelli. »Ich geh rein und sondiere die Lage. Wenn der Deckel nicht drauf ist, hol ich dich rein. Wenn der Deckel zu ist, fahr ich dich nach Hause.«


  »Klingt ganz vernünftig«, meinte Grandma. »Ich will nicht ohne guten Grund von den Macaronis in Stücke gerissen werden. Ich warte hier.«


  »Und frag Constantine, ob er Spiro gesehen hat«, trug ich Morelli auf.


  Er stieg aus, und Grandma nahm seinen Platz hinter dem Steuer ein. Wir sahen zu, wie Morelli das Beerdigungsinstitut betrat.


  »Den muss man behalten«, meinte Grandma. »Ist ein wirklich netter junger Mann geworden. Und er sieht gut aus. Nicht so umwerfend wie dieser Ranger, aber schon ziemlich nah dran.«


  Auf der Hamilton fuhren Autos an uns vorbei. Einige parkten neben Stivas Haus, es stiegen Leute aus und steuerten auf die große Veranda zu. Vor der Tür stand ein Grüppchen Männer. Sie rauchten und unterhielten sich. Gelegentlich hörte man jemanden lachen.


  »Du bist wohl wieder arbeitslos, was?«, fragte Grandma.


  »Schon eine Vorstellung, was du als Nächstes machen willst?«


  »Angeblich sucht die Fabrik für Hygieneprodukte neue Angestellte.«


  »Könnte klappen. Die Fabrik ist weit die Route 1 runter, da haben sie vielleicht noch nicht von dir gehört.«


  In dem Moment sprang die Ampel vor uns auf Grün um, und die Autos fuhren an. Ein Geländewagen glitt auf der anderen Straßenseite langsam an uns vorbei. Hinter dem Steuer saß Spiro.


  Ich wollte über die Mittelkonsole klettern. »Steig aus!«, rief ich Grandma zu. »Ich muss den Geländewagen verfolgen!«


  »Kein Stück! Das lasse ich mir nicht entgehen. Den hole ich mir«, sagte Grandma. »Schnall dich an!«


  Ich wollte mich weigern, doch schon hatte Grandma den Gang eingelegt. Sie schoss rückwärts und rammte den Wagen hinter uns. Er bewegte sich einen Meter zurück.


  »So ist es besser«, sagte Grandma. »Jetzt hab ich genug Platz zum Ausparken.« Sie wendete Morellis Geländewagen quer über die Straße, trat auf die Bremse, drückte auf die Hupe und fädelte sich in den Gegenverkehr ein.


  Vor ein paar Jahren hat Grandma Autofahren gelernt. Umgehend bekam sie Punkte für Geschwindigkeitsüberschreitungen und musste den Führerschein abgeben. Damals war sie keine besonders gute Fahrerin, und in der Zwischenzeit war sie nicht besser geworden. Ich schnallte mich an und schloss einen Pakt mit Gott. Ich will ein besserer Mensch werden, betete ich. Das schwöre ich. Ich werde sogar zur Kirche gehen. Gut, das vielleicht doch nicht. Aber an Feiertagen könnte ich es einrichten. Lass nur nicht zu, dass Grandma uns beide umbringt.


  »Gleich hab ich ihn«, verkündete Grandma. »Er ist nur noch zwei Wagen vor uns.«


  »Behalt die beiden Autos dazwischen«, riet ich ihr. »Ich will nicht, dass er uns sieht.«


  Die Ampel vor uns sprang auf Rot um. Spiro schoss bei Gelb über die Kreuzung, wir mussten hinter den beiden Autos warten. Grandma riss das Steuer nach rechts, hüpfte auf den Bürgersteig und fuhr bis zur nächsten Querstraße. Sie drückte auf die Hupe, trat das Gaspedal durch und schoss quer über zwei Fahrspuren. Ich stemmte die Beine gegen das Armaturenbrett und kniff die Augen zu.


  »Ich hab eine bessere Idee«, schlug ich vor. »Wir fahren zurück zu Stiva. Was ist, wenn der Deckel auf ist? Das willst du doch nicht verpassen, oder? Und vielleicht wäre es nicht schlecht, mal kurz anzuhalten und mich ans Steuer zu lassen, du hast ja keinen Führerschein.«


  »Ich hab ihn im Visier!«, presste Grandma hervor, übers Lenkrad gebeugt, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen.


  Spiro bog rechts ab, Grandma nahm die Verfolgung auf und ging rasant in die Kurve. Einen Häuserblock weiter fuhr Spiro abermals nach rechts. Grandma blieb dran, und nach zweimaligem Abbiegen waren wir wieder auf der Hamilton, kurz vor dem Beerdigungsinstitut.


  »Das ist ja praktisch«, freute sich Grandma. »Mal sehen, ob Joseph schon auf uns wartet.«


  »Lass das mal lieber«, widersprach ich. »Er wird nicht begeistert sein, wenn er dich hinterm Lenkrad sieht. Schließlich ist er Bulle. Er nimmt Menschen fest, die ohne Führerschein fahren.«


  »Mich kann er nicht festnehmen. Ich bin eine alte Dame. Ich habe Rechte. Außerdem gehört er praktisch zur Familie.«


  Stimmte das? Gehörte Morelli praktisch zur Familie? Hatte ich ihn versehentlich zwischendurch geheiratet?


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Spiro und merkte, dass Grandma den Abstand verringert hatte. Wir waren nur noch ein Auto hinter ihm. Wir schaukelten am Beerdigungsinstitut vorbei, wo Morelli mit in die Hüften gestemmten Händen am Straßenrand stand. Er schüttelte nur den Kopf, als wir vorbeisausten. War bestimmt besser, seine Gedanken nicht zu erraten… wir schienen dabei jedenfalls nicht gerade gut wegzukommen.


  »Ich weiß, ich hätte anhalten müssen, um das mit dem Deckel rauszufinden«, sagte Grandma, »aber ich will den Typ nicht verlieren. Ich weiß nicht, warum ich ihn verfolge, aber ich kann einfach nicht aufhören.«


  Spiro brauste drei Häuserblocks weiter und drehte dann, fuhr die Hamilton zurück. Das Auto zwischen uns bog ab. Als Spiro sich dem Beerdigungsinstitut näherte, hing Grandma direkt an seiner Stoßstange. Er blinkte rechts, und dann ging alles wie in Zeitlupe: Spiro raste auf den Bürgersteig und pflügte in die Gruppe von Männern, die dort stand. Entsetzen und Panik. Spiro traf zwei mir unbekannte Männer– und Morelli. Einer der Männer wurde zur Seite geschleudert, der andere rollte über die Motorhaube. Morelli wurde vom vorderen rechten Kotflügel von Spiros Geländewagen getroffen und landete auf dem Boden.


  Wahrscheinlich hätte ich Spiro verfolgen sollen, aber ich handelte, ohne nachzudenken. Noch ehe Grandma den Wagen zum Stehen gebracht hatte, sprang ich hinaus und lief zu Morelli. Er lag auf dem Rücken. Seine Augen waren geöffnet, das Gesicht war weiß.


  Ich fiel auf die Knie. »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Wie sehe ich denn aus?«


  »Nicht so gut. Du siehst aus, als wärst du gerade von einem Geländewagen überfahren worden.«


  »Beim letzten Mal konnte ich dir dabei unter den Rock gucken«, sagte er. Dann wurde er ohnmächtig.


  Es war kurz vor zwölf Uhr, als man mir mitteilte, Morelli sei aus dem OP heraus. Sein Bein war zweimal gebrochen, aber abgesehen davon ging es ihm gut. Ich hatte Grandma nach Hause gebracht und war allein im Krankenhaus. Vorher waren ein paar Kollegen vorbeigekommen. Eddie Gazarra und Carl Costanza hatten angeboten, bei mir zu bleiben, aber ich hatte ihnen versichert, das sei nicht notwendig. Ich wusste bereits, dass Morellis Verletzungen nicht lebensbedrohlich waren. Die anderen beiden Männer, die von Spiro niedergemäht worden waren, würden auch wieder auf die Beine kommen. Einen hatte man mit Kratzern und blauen Flecken nach Hause geschickt. Der andere musste mit einer Gehirnerschütterung und einem gebrochenen Schlüsselbein über Nacht im Krankenhaus bleiben. Als Morelli auf sein Zimmer gebracht wurde, durfte ich ihn kurz sehen. Er hing an einer Infusion, sein Bein war hochgelagert, er war immer noch ziemlich fertig. Er hatte einen Anderthalbtagebart. Seine Wange war aufgeschürft. Seine Augen waren fast geschlossen, die dunklen Wimpern überschatteten seinen Blick.


  Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Alles in Ordnung«, beruhigte ich ihn.


  »Gut zu wissen«, murmelte er. Dann zog ihn die Narkose in den Schlaf zurück.


  Ich ging die kurze Strecke zum Parkhaus zu Fuß und sah, dass neben Morellis Geländewagen ein Streifenwagen wartete. Gazarra saß am Steuer.


  »Ich habe Nachtdienst, da kann ich genauso gut hier abhängen«, erklärte er. »Schließ das Auto heute Nacht in Morellis Garage ein. Ich will dich nicht morgen neben Mama Macaroni liegen sehen.«


  Ich fuhr nach Hause und befolgte Gazarras Anweisung. Es war eine dunkle, mondlose Nacht. Die Luft war so kühl, dass ich normalerweise an Kürbisse, Winterkleidung und Footballspiele gedacht hätte. Stattdessen hatte ich große Schwierigkeiten, die Wut und Angst vor Spiro zu verdrängen. Es fiel mir schwer, an etwas anderes zu denken als an die Schmerzen, die er Morelli zugefügt hatte.


  Morellis Garage stand frei hinten auf seinem Grundstück. Als ich durch die Hintertür ins Haus kam, wartete Bob bereits auf mich. Er war verschlafen und müde und legte seinen zotteligen orangeroten Kopf auf mein Bein. Ich kraulte ihn hinter dem Ohr und gab ihm einen Hundekuchen aus der Keksdose auf der Küchentheke.


  »Musst du pinkeln?«, fragte ich ihn.


  Bob sah nicht so aus, als interessiere er sich groß fürs Pinkeln.


  »Vielleicht versuchst du es mal«, sagte ich. »Ich schlafe morgen länger.«


  Ich machte die Hintertür auf, Bob hob den Kopf, seine Nase zuckte, die Augen wurden groß, dann schoss er durch die Tür und verschwand in der Nacht. Scheiße! Ich hörte ihn zwei Hinterhöfe weiter, dann vernahm ich nur noch das Geräusch von Autos in der Ferne und das Summen von Morellis Kühlschrank hinter mir.


  Super, Stephanie! Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, jetzt ist auch noch Morellis Hund stiften gegangen. Ich holte eine Taschenlampe, steckte den Hausschlüssel ein und sperrte hinter mir zu. Mit mulmigem Gefühl durchquerte ich zwei Hinterhöfe, blieb stehen und lauschte. Nichts. Ich lief weiter, gelegentlich die Lampe durch die Gegend schweifend. Am Ende des Häuserblocks fand ich Bob. Er stand vor einer riesengroßen schwarzen Mülltüte, in die er ein Loch gerissen hatte. Hühnerreste, Papiertücher, leere Suppendosen, Einwickelpapier und Gott weiß was lagen verstreut herum.


  Ich packte Bob am Halsband und zog ihn fort. Eigentlich hätte ich die Sauerei aufräumen müssen, aber ich war nicht in der richtigen Stimmung. Mit ein bisschen Glück würde sich ein Schwarm Krähen auf dem Müll niederlassen und ihn ins Krähenland schleppen.


  Am Halsband zerrte ich Bob nach Hause. Als ich die Tür erreichte, sah ich einen Zettel aus einem Notizbuch, der an die Hintertür geklebt war. Darauf war ein Smiley gemalt, und darunter stand: »IST DAS NICHT LUSTIG?«


  Ich schleppte Bob ins Haus und schob den Riegel vor. Zur doppelten Absicherung schloss ich uns in Morellis Schlafzimmer ein.


  Es war kurz nach neun. Ich hatte das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt und schrubbte Morellis Küchenboden, räumte die Hühnerknochen fort, die Bob zerlegt hatte.


  »Ich kann nach Hause«, sagte Morelli. »Ich brauche eine kurze Hose und ein Taxi.«


  »Ich komme, sobald ich die Küche sauber gemacht habe.«


  Ich legte auf und schaute zu Bob hinüber. »Bist du fertig?«


  Bob sagte nichts, sah aber nicht glücklich aus. Er blickte zur Hintertür hinüber.


  Ich legte Bob die Leine an und ging mit ihm nach draußen. Er hockte sich hin und drückte einen Haufen mit einem roten Spitzentanga heraus. Ich musste oben noch mal nachgucken, aber ich nahm stark an, dass der Tanga mir gehörte.


  Morelli saß auf der Couch, sein Fuß ruhte auf einem Kissen auf dem Sofatisch. In Reichweite hatte er die Fernbedienung vom Fernseher, eine Schale Popcorn, sein Handy, ein Sechserpack Wasser, Krücken, Schmerztabletten für eine ganze Woche, die Fernbedienung für die Xbox, seinen iPod, eine Schachtel Hundekuchen und eine Pistole. Bob lag vor dem Fernseher ausgestreckt auf dem Boden.


  »Brauchst du noch irgendwas, bevor ich gehe?«, fragte ich Morelli.


  »Musst du wirklich los?«


  »Ja. Ich habe meiner Mutter versprochen, die Dekoration für die Autos zu holen. Ich muss nach Valerie sehen. Wir haben nichts zu essen da. Und ich habe den ganzen Küchenkrepp aufgebraucht, als ich Bobs Sabber weggewischt habe. Außerdem muss ich bei der Fabrik für Hygieneartikel vorbei und mir ein Bewerbungsformular holen.«


  »Ich finde, du solltest zu Hause bleiben und mit mir spielen. Du darfst auch versaute Anspielungen auf meinen Gips schreiben.«


  »Sehr verlockend, aber danke. Deine Mutter und deine Großmutter wollen vorbeikommen. Sie wollen sich persönlich davon überzeugen, dass es dir gut geht. Und sie bringen einen Auflauf und einen Kuchen mit, das machen sie nämlich immer. Und wenn ich hier bin, nehmen sie uns in die Mangel mit dem Heiraten, das machen sie nämlich auch immer. Und dann bekommt Bella wieder eine Vision, in der meine Gebärmutter auftaucht, darauf kann man sich verlassen. Ist besser, wenn ich mich verdrücke und Besorgungen mache.« Außerdem wollte ich beim Bestatter vorbei und mit Constantine Stiva über seinen Sohn sprechen.


  »Was ist, wenn ich hinfalle und nicht wieder hochkomme?«


  »Guter Trick, aber da habe ich vorgesorgt. Ich habe einen Babysitter bestellt. Er wird dir jeden Wunsch von den Augen ablesen, solange ich weg bin.«


  Es klopfte an der Haustür, und Lula platzte herein. »Hier bin ich! Ich passe auf dich auf«, verkündete sie Morelli. »Mach dir keine Sorgen! Lula kümmert sich um dich.«


  Morelli sah mich an. »Das soll wohl ein Witz sein!«


  »Ich wollte ganz beruhigt sein, dass du in Sicherheit bist.«


  Das stimmte sogar. Ich hatte Angst, dass Spiro zurückkehren und das Haus in Brand stecken würde. Spiro war irre.


  Lula legte ihre Tasche im Flur ab und ging mit mir nach draußen. Big Blue tankte Sonne am Straßenrand, zu jeder Schandtat bereit. Ich hatte mir einen Ersatzschlüssel von Grandma besorgt. Von meinem Hausmeister Dillon Ruddick hatte ich einen Ersatzschlüssel für meine Wohnung bekommen. Um einkaufen zu können, hatte ich mir Morellis Kreditkarte geliehen. Es konnte losgehen. Es war früher Nachmittag, und wenn auf der Route 1 nicht zu viel Verkehr war, wäre ich zum Abendessen zurück, um Morelli zu füttern.


  »Wir kommen schon klar«, meinte Lula. »Ich hab ein paar Videos mitgebracht. Und ich habe meine Trickkiste dabei, falls was Unangenehmes passiert. Ich hab sogar einen Taser dabei.


  Nigelnagelneu. Noch nie benutzt. Mit so einem Gerät schlage ich jeden in die Flucht.«


  »In ein paar Stunden müsste ich zurück sein«, erklärte ich. Dann schlüpfte ich hinters Steuer und drehte den Schlüssel in der Zündung. Unter dem Wagen machte es Fumm!, und an allen Seiten schossen Rammen empor. Der Motor erstarb. Ich stieg aus und kniete mich zusammen mit Lula auf den Boden, um unter das Fahrgestell zu sehen.


  »Ich glaube, das war eine Bombe«, meinte Lula.


  Kleine schwarze Punkte schwebten vor meinen Augen, in meinem Kopf schepperte es. Als das Scheppern aufhörte, stand ich auf und wischte mir den Straßendreck von den Knien. Ich versuchte, mich am Riemen zu reißen. Innerlich drehte ich gerade durch, und das war kein gutes Zeichen. Ich musste tapfer sein. Ich musste klar denken. Ich musste wie Ranger sein. Reiß dich zusammen, schalt ich mich. Lass dich nicht verrückt machen. Lass nicht zu, dass dieses Schwein dein Leben regiert und dir Angst einjagt.


  »Langsam machst du mir Angst«, meinte Lula. »Du hast so einen komischen Blick drauf, als ob du mit jemandem redest.«


  »Ich rede mir gerade selbst ein, dass alles halb so wild ist«, sagte ich. »Erzähl Morelli das mit der Bombe. Und dass ich seinen Geländewagen nehme.«


  »Du bist ziemlich blass«, bemerkte Lula.


  »Ja, aber ich bin nicht umgekippt und habe mich nicht übergeben, also was soll’s!«


  Ich fuhr Morellis Wagen aus der Garage und steuerte das erste Ziel auf meiner Liste an, ein Partygeschäft an der Route 33 im Ort Hamilton. Nach der letzten Zählung hatte Valerie drei Brautjungfern, eine Ehrenbrautjungfer (mich) und zwei Blumenmädchen (Angie und Mary Alice). Wir fuhren mit sechs Autos. Beim Partyausstatter gab es Puppen in phantasievollen Kleidern für die Motorhaube, Schleifen für alle Türgriffe und Kreppbänder, die hinten am Auto befestigt wurden. Alles war farblich auf das Kleid abgestimmt, das die Person im Auto trug. Meins war auberginefarben. Konnte es noch schlimmer kommen? Ich würde aussehen wie ein Totengräber.


  »Ich wollte die Autodekoration für die Hochzeit von Valerie Plum abholen«, sagte ich zu der jungen Frau hinter der Theke.


  »Die steht hier schon zur Abholung bereit«, entgegnete die Angestellte. »Aber mit einer stimmt was nicht. Ich weiß nicht, was da schiefgelaufen ist. Die Frau, die für uns arbeitet, ist sonst immer so gewissenhaft. Eine der Puppen sieht aus wie… wie eine Aubergine.«


  »Das ist eine vegetarische Hochzeit«, erklärte ich. »New Age und so.«


  Ich schleppte die sechs Kartons zum Auto und fuhr sie zu meinen Eltern. Der Geländewagen blieb draußen im Leerlauf, ich brachte die Kartons hinein, stellte sie auf dem Küchentisch ab und stürzte wieder los.


  »Wo willst du so schnell hin?«, fragte Grandma. »Willst du kein Sandwich? Wir haben Olivenbrot.«


  »Keine Zeit. Hab heute viel zu erledigen. Und ich muss zurück zu Morelli.« Außerdem wollte ich das Auto nicht so lange unbewacht lassen, dass Spiro die nächste Bombe anbringen konnte.


  Meine Mutter stand am Herd und rührte einen Vanillepudding an. »Ich hoffe, es geht Joseph schon besser. Das war ja schrecklich gestern Nacht.«


  »Er sitzt auf der Couch und guckt Fernsehen. Sein Bein tut noch weh, aber das wird schon wieder.« Ich sah Grandma Mazur an. »Ich soll dir ausrichten, dass der Deckel drauf war, und angeblich ist Mama Macaroni ohne Leberfleck ins Jenseits gegangen. Morelli meint, der Amtsarzt glaubt, dass der Leberfleck noch irgendwo auf dem Parkplatz rumliegt, aber wahrscheinlich ist nach dem ganzen Rumgetrampel am Tatort nicht mehr viel davon übrig.«


  »Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich nur dran denke«, sagte Grandma. »Vielleicht läuft jetzt einer mit Mama Macaronis Leberfleck unter dem Schuh herum.«


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie meine Mutter eine Flasche aus dem Schrank nahm, zwei Fingerbreit Whisky in ein Saftglas goss und es sich hinter die Binde kippte. Das Bügeln reichte scheinbar nicht mehr.


  »Ich muss los«, sagte ich. »Wenn mich jemand braucht, ich bin bei Morelli. Er braucht ein bisschen Hilfe.«


  »Die Organistin in der Kirche will wissen, ob sie dich beim Cellospielen begleiten soll«, sagte Grandma. »Ich habe sie heute Morgen auf dem Markt getroffen.«


  Ich schlug mir mit dem Handrücken gegen die Stirn. »Ach, bei der ganzen Aufregung hab ich das ganz vergessen! Ich habe gar kein Cello mehr. Ich hab’s verschenkt. Es war zu sperrig. Du weißt ja, wie das mit einer kleinen Wohnung ist. Man hat nie genug Platz.«


  »Aber du hast dein Cello so geliebt«, meinte Grandma.


  Ich bemühte mich, einen angemessen reuigen Ausdruck auf mein Gesicht zu zaubern. »So ist das halt. Man muss Prioritäten setzen.«


  »Wer hat das Cello bekommen?«


  »Wer?« Mein Hirn raste. Wer hatte das Cello bekommen?


  »Meine Cellolehrerin«, sagte ich. »Ich hab’s meiner Cellolehrerin geschenkt.«


  »Kennen wir die?«


  »Nein. Sie wohnte in New Hope. Aber sie ist weggezogen. Nach South Carolina. Das war der zweite Grund, warum ich aufgehört habe. Als meine Cellolehrerin weg war, hatte ich keine Lust, mir eine neue zu suchen. Deshalb habe ich ihr das Cello zurückgegeben. Es war nämlich eigentlich ihrs.« Manchmal war ich wirklich beeindruckt von meiner Fähigkeit, Blödsinn zu produzieren. Wenn ich einmal in Fahrt war, sprudelte es nur so aus mir heraus. Innerhalb von Sekunden konnte ich ein völlig autonomes Paralleluniversum erschaffen.


  Ich sah auf die Uhr. »Huh, so spät ist es schon! Ich hab’s eilig!«


  Mit diesen Worten schnappte ich mir ein paar Plätzchen vom Küchentisch und lief nach draußen zum Auto. Ich sprang hinein und brauste davon. Mein nächstes Ziel war Valerie. Ich hatte keinen zwingenden Grund, sie zu besuchen. Nur war ich ihre Schwester und ihre Ehrenbrautjungfer, und Val war momentan nicht ganz auf dem Damm. Ich fand, es sei keine schlechte Idee, hin und wieder nach ihr zu sehen, bis sie die Hochzeit hinter sich gebracht hatte.


  Als ich mich ihrem Haus näherte, fiel mir als Erstes auf, dass Kloughns Auto nicht davorstand. Keine große Überraschung, es war ja ein Arbeitstag. Aber doch ein kleine Überraschung, dass er es geschafft hatte, sich mit einem gewaltigen Brummschädel aus dem Bett zu quälen.


  »Was ist?«, schrie Val mich an, als sie die Tür öffnete.


  »Ich wollte nur kurz hallo sagen.«


  »Ah. Tut mir leid, dass ich dich anschreie. Ich habe Probleme, meine Lautstärke zu regulieren. Wenn man sich zu Tode hungert, schreit man scheinbar eine Menge rum.«


  »Wo ist Albert? Ich dachte, er läge noch mit dickem Kopf im Bett.«


  »Er fand, im Büro würde es ihm besser gehen. Er konnte das Gewieher und Getrabe nicht mehr aushalten. Vielleicht guckst du mal nach, wie es ihm geht. Er ist im Schlafanzug abgehauen.«


  »Weißt du, Val, nicht jeder ist für so eine große Hochzeit gemacht. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, einfach durchzubrennen?«


  »Wenn ich doch nie mit dieser Hochzeit angefangen hätte«, klagte Valerie. »Was habe ich mir bloß dabei gedacht?«


  »Du kannst dich noch immer verdrücken. Es ist noch nicht zu spät.«


  »Doch. Und ich hab zu viel Schiss. Es ist doch schon so viel vorbereitet!«


  »Ja, aber es ist deine Hochzeit. So was darf keine schreckliche, stressige Angelegenheit werden. Es sollte eine Feier sein, die du genießt.« Es erübrigte sich zu erwähnen, dass ich nicht als grässliche Aubergine würde losziehen müssen, wenn Valerie durchbrannte.


  Ich ließ Valerie zurück und fuhr zu Kloughns Büro. An der Tür hing das Schild »Geschlossen«, doch als ich durchs Fenster sah, konnte ich erkennen, dass Kloughn im Schlafanzug und mit einem feuchten Tuch überm Gesicht ausgestreckt auf dem Boden lag. Ich wollte nicht, dass er aufstand, deshalb schlich ich mich auf Zehenspitzen davon und fuhr auf die Route 1 zur Fabrik für Hygieneartikel. Ich parkte auf dem Besucherparkplatz, lief hinein und holte mir ein Bewerbungsformular aus der Personalabteilung. Ehrlich gesagt, machte ich mir keine Illusionen, hier einen Bürojob zu bekommen. Ich konnte keine Referenzen und nur wenig Talente vorweisen. Ich könnte schon von Glück sagen, wenn ich eine Stelle am Fließband bekäme. Am nächsten Tag wollte ich die Unterlagen abgeben und auf die Einladung zum Bewerbungsgespräch warten.


  Vor Giovichinnis Laden hielt ich an, machte mir aber diesmal nicht die Mühe, nach den Macaronis zu fragen. Ich fand, ich hätte größere Probleme als diese Familie. Ich wurde von einem mordlustigen Irren verfolgt. Spiro war offiziell übergeschnappt.


  Im Laufschritt eilte ich durch das Geschäft und suchte Grundnahrungsmittel zusammen: Brot, Käse, Tastykakes, Erdnussbutter, Cornflakes, Milch, Tastykakes, Eier, Tiefkühlpizza, Tastykakes, Orangensaft, Äpfel, Aufschnitt und Tastykakes. Ich bezahlte und schob mich mit den Tüten in den Armen durch die Tür.


  Ranger lehnte an meinem Auto und wartete auf mich. Er kam mir entgegen, nahm mir die Tüten ab und stellte sie in den Wagen. »Sieht aus, als spielst du Hausfrau«, bemerkte er.


  »Eher Krankenschwester. Morelli braucht Hilfe.«


  »Ist das Bewerbungsformular auf dem Beifahrersitz für dich?«


  »Ja.«


  »In der Fabrik für Hygieneartikel?«


  »Die ist auf halbem Weg nach New Brunswick. Ich hoffe, dass da noch keiner von mir gehört hat. Ist Grandmas Spruch, aber er stimmt.«


  »Babe«, sagte Ranger. Er lächelte, aber seine Stimme hatte einen Ton, der mir sagte, dass es eigentlich nicht lustig war. Wir wussten beide, dass dies nicht das sorgenfreie Leben war, das ich mir erhofft hatte.
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  »Ich habe eine Stelle im Büro frei«, sagte Ranger. »Hast du Lust, für RangeMan zu arbeiten?«


  »Na, super! Ein Angebot aus Mitleid.«


  »Wenn ich dir ein Angebot aus Mitleid machen würde, wäre das nicht im Büro.«


  Ich musste laut lachen, weil ich wusste, dass Ranger sich gerne über mein Liebesleben mit Morelli lustig machte. Im Großen und Ganzen war Ranger ein zurückhaltender Mensch. Er war jemand, der nicht unnötig Energie verschwendete. Er sprach und bewegte sich mit einer Effizienz und Ruhe, die eher animalisch denn menschlich war. Und er posaunte seine Gefühle nicht heraus. Es war meistens unmöglich zu erraten, was in seinem Kopf vorging, es sei denn, er hatte gerade die Zunge in meinem Mund. Doch hin und wieder tauchte er aus der Versenkung auf und gab eine völlig unerhörte sexuelle Anspielung von sich– wie ein kleines Geschenk, das nur bei besonderen Gelegenheiten verteilt wurde. Zumindest bei einem normalen Mann wäre die Anspielung unerhört… zu Ranger passte sie wie die Faust aufs Auge.


  »Ich dachte, bei dir arbeiten keine Frauen«, gab ich zurück.


  »Die einzige Frau, die für dich arbeitet, ist deine Haushälterin.«


  »Ich stelle Leute ein, die für den jeweiligen Job qualifiziert sind. Im Moment kann ich jemanden gebrauchen, der am Telefon sitzt und den Papierkram macht. Du würdest gut passen.


  Du kennst das ja: von neun bis fünf, fünf Tage die Woche. Das Gehalt musst du mit meinem Geschäftsführer absprechen. Solltest du mal drüber nachdenken. Unsere Tiefgarage ist sicher. Du müsstest dir keine Sorgen machen, in die Luft zu fliegen, wenn du abends nach Hause fährst.«


  Ranger besitzt ein kleines siebenstöckiges Bürogebäude im Zentrum von Trenton. Von außen ist es unauffällig. Gut erhalten, aber architektonisch uninteressant. Von innen ist es total high-tech und nobel, mit einer supermodernen Überwachungsanlage, Büros, einem Fitnessraum, Apartments für Rangers Angestellte und einer Wohnung für Ranger im obersten Geschoss. Vor noch nicht allzu langer Zeit war ich mal für ein paar Tage in Rangers Wohnung untergekommen. Ich lebte bei ihm, aber– wohlverstanden– nicht mit ihm zusammen. Es war ebenso angenehm wie schrecklich gewesen. Schrecklich, weil es Rangers Wohnung war und er manchmal ein angsteinflößender Typ war. Angenehm, weil er zu leben verstand.


  Das Stellenangebot war verlockend. Mein Auto wäre in Sicherheit. Ich wäre in Sicherheit. Ich könnte meine Miete zahlen. Und die Wahrscheinlichkeit, mich in Müll zu wälzen, war gering.


  »Gut«, sagte ich. »Ich nehme den Job.«


  »Melde dich am Tor über die Sprechanlage an, wenn du morgen früh kommst. Zieh schwarze Sachen an. Du arbeitest im vierten Stock.«


  »Gibt es was Neues über Benny Gorman?«


  »Nein. Das gehört zu den Sachen, um die du dich kümmern sollst. Vielleicht kannst du da was herausfinden.«


  Rangers Pager summte, er schaute nach. »Elroy Dish ist wieder im Blue Fish. Willst du mitkommen?«


  »Nein, danke. Alles schon gehabt.«


  »Sei vorsichtig.«


  Und weg war er.


  Ich sah auf die Uhr. Fast fünf. Perfekt. Fünf Uhr war bei Stiva die Zeit zwischen den nachmittäglichen und den abendlichen Aufbahrungen. Ich fuhr die kurze Strecke die Hamilton hinauf und parkte am Straßenrand. Stiva war in seinem Büro neben dem großen Eingangsbereich. Ich klopfte an den Türrahmen, und er schaute von seinem Computer auf.


  »Stephanie«, sagte er. »Freut mich immer, dich zu sehen.«


  Die Begrüßung war höflich, aber ich wusste, dass es glattweg gelogen war. Stiva war mit Leib und Seele Bestatter. Er war ein Pol professioneller Ruhe in einem stürmischen Ozean. Nie würde er einen zukünftigen Kunden vergraulen. Die hässliche Wahrheit lautete jedoch: Stiva würde sich eher einen angespitzten Stock ins Auge rammen, als sich mit Grandma oder mir abzugeben. Lebend jedenfalls. Tot wäre es natürlich was anderes.


  »Ich hoffe, es gibt keine schlechten Nachrichten«, sagte Stiva.


  »Ich wollte mit dir über Spiro sprechen. Hast du ihn seit dem Brand gesehen?«


  »Nein.«


  »Mit ihm gesprochen?«


  »Nein. Warum fragst du?«


  »Er saß in dem Auto, das Morelli überfahren hat.«


  Stiva verschlug es die Sprache, und seine vanilleblassen Wangen wurden rot. »Ist das dein Ernst?«


  »Leider ja. Tut mir leid. Ich habe ihn deutlich erkannt.«


  »Wie sieht er aus?«, wollte Stiva wissen.


  Mir wurde ganz mulmig. Stiva war ein besorgter Vater, der etwas über seinen vermissten Sohn hören wollte. Was sollte ich nur sagen?


  »Ich habe ihn nur kurz gesehen«, sagte ich. »Er wirkte ganz gesund. Hatte vielleicht ein paar Narben im Gesicht vom Brand.«


  »Wahrscheinlich ist er vorbeigefahren und hat die Kontrolle über das Auto verloren«, vermutete Stiva. »Jetzt weiß ich wenigstens, dass er noch lebt. Danke, dass du mir das gesagt hast.«


  »Ich dachte, du würdest gerne Bescheid wissen.«


  Es gab nichts mehr zu sagen. Stiva hatte keine Informationen für mich, und ich wollte ihm nicht die ganze Geschichte erzählen. Ich verließ das Beerdigungsinstitut und ging zurück zu Morellis Geländewagen. Dann fuhr ich zwei Straßen weiter zu Pino und holte zwei Frikadellenbrötchen, eine Portion Kohlsalat und eine Portion Kartoffelsalat. Morelli würde schlechte Laune haben, weil Lula ihm den ganzen Nachmittag auf der Pelle gesessen hatte. Ich hatte vor, ihn zuerst mit dem Essen milde zu stimmen und ihm dann von meinem neuen Job zu erzählen. Morelli würde nicht in Jubel ausbrechen, wenn er hörte, dass ich für Ranger arbeitete.


  Auf dem Heimweg machte ich einen Umweg und sah bei Anthony Barroni vorbei. Es gab keinen stichhaltigen Hinweis für die Annahme, dass er etwas mit Spiro und den vermissten Männern zu tun hatte. Ich hatte nur so ein Gefühl. Vielleicht war es Verzweiflung. Ich wollte mir einbilden, die Sache im Griff zu haben. Als ich Barronis Haus erreichte, war ich mir schon nicht mehr so sicher: kein Licht, Vorhänge zugezogen, Garage geschlossen, kein Auto in der Auffahrt.


  Ich drehte an der Ecke und fädelte mich durch Burg bis zur Chambers Street. Die überquerte ich, zwei Querstraßen später fuhr ich mit dem Geländewagen in Morellis Garage. Big Blue und Lulas Firebird standen noch am Straßenrand. Ich vergewisserte mich, dass die Garage verschlossen war, dann schleppte ich die Tüten durch die Hintertür ins Haus.


  »Kommt da Stephanie Plum durch die Hintertür?«, rief Lula. »Wenn das nämlich irgend so ein perverser Spinner ist, mach ich ihn fertig!«


  »Ich bin’s!«, rief ich zurück. »Tut mir leid, dass du keinen fertigmachen kannst.«


  Ich stellte die Tüten auf die Küchentheke und ging zu Lula und Morelli ins Wohnzimmer. Morelli saß auf der Couch, wie vor Stunden. Bob lag noch immer auf dem Boden. Und Lula packte ihre Sachen ein.


  »War gar nicht so übel«, meinte sie. »Wir haben Poker gespielt, ich hab drei Dollar und siebenundfünfzig Cent gewonnen. Wäre noch mehr geworden, wenn dein Freund nicht eingepennt wäre.«


  »Das sind die Medikamente«, sagte Morelli. »Du bist ein beschissener Pokerspieler. Ich hätte gewonnen, wenn ich nicht mit Schmerzmitteln vollgepumpt wäre. Das hast du ausgenutzt.«


  »Ich habe ganz ehrlich gewonnen«, widersprach Lula. »Sag mir einfach Bescheid, wenn du Revanche willst. Ich kann immer ein bisschen Geld nebenbei gebrauchen.«


  »Ist noch irgendwas Lustiges passiert, das ich wissen sollte?«


  »Ja«, meinte Lula. »Seine Mutter und Großmutter sind vorbeigekommen. Die sind total verrückt. Die alte Frau meinte, sie würde mich mit dem bösen Blick strafen. Ich hab ihr gesagt, sie soll bei mir bloß nicht mit diesem Voodoo-Scheiß anfangen, sonst gäb’s eins auf die Fresse.«


  »Das kam bestimmt super an.«


  »Danach sind sie gegangen. Sie haben einen Auflauf mitgebracht, den hab ich in den Kühlschrank gestellt. Ich fand, er sah nicht gerade lecker aus.«


  »Keinen Kuchen?«


  »Ach, ja, und einen Kuchen. Den hab ich gegessen.«


  »Den ganzen?«


  »Bob hat was abbekommen. Morelli hätte ich auch was abgegeben, aber der hat gepennt.« Lula warf sich die Tasche über die Schulter und hatte die Autoschlüssel in der Hand. »Vor ungefähr einer Stunde war ich mit Bob draußen, er hat mindestens zwölfmal gekackt, das müsste reichen für heute Abend. Zu futtern habe ich ihm nichts gegeben, aber er hat so gegen drei einen von Morellis Turnschuhen gefressen. Vielleicht passt du ein bisschen auf mit dem Hundekuchen, bis er den Turnschuh wieder auswürgt.«


  Morelli wartete, bis Lulas Wagen fortgefahren war. »Noch eine Viertelstunde, und ich hätte sie erschossen. Ich wäre für den Rest meines Lebens in den Knast gewandert, aber das wäre es wert gewesen.«


  Ich packte die Frikadellenbrötchen, den Krautsalat und den Kartoffelsalat aus. »Willst du gar nicht wissen, wie mein Tag so war?«


  Er wickelte das Papier vom Brötchen. »Wie war dein Tag?«


  »Ich bin nicht in die Luft gejagt worden.«


  »Apropos in die Luft gejagt: Das Labor hat sich deinen Buick angesehen. Die Bombe war ähnlich wie die, mit der Mama Macaroni getötet wurde. Der Unterschied war, dass die Bombe von heute detonierte, als du den Schlüssel in der Zündung gedreht hast, außerdem war sie viel kleiner. Sie sollte dich nicht umbringen.«


  »Spiro spielt mit mir.«


  »Bist du sicher, dass es Spiro ist?«


  »Ja. Ich bin bei Stiva vorbeigefahren. Er hatte keine Ahnung, dass Spiro zurück ist. Er sagte, er hätte seit dem Brand nichts mehr von ihm gehört.«


  »Glaubst du ihm?«


  »Doch.«


  »Ich habe heute mit Ryan Laski gesprochen. Er sitzt mit mir am Barroni-Fall. Ich habe ihm von Spiro erzählt und ihn gebeten, Anthony Barroni im Auge zu behalten. Und ich habe meine Mutter nach Spiro gefragt. Soweit ich herausbekommen habe, bist du die Einzige, die ihn gesehen hat. Jedenfalls zerreißt man sich in Burg zurzeit nicht das Maul über ihn.«


  Um zehn Uhr saßen Morelli und ich noch immer auf der Couch. Beim Essen hatten wir Nachrichten gesehen. Dann hatten wir uns einige Wiederholungen von Sitcoms angeguckt. Anschließend schauten wir ein Baseballspiel. Und dann bekam Morelli diesen Blick…


  »Du hast das Bein in Gips und bist vollgepumpt mit Schmerzmitteln«, sagte ich. »Man sollte doch meinen, dass dich das ein bisschen hindert.«


  »Was soll ich sagen… ich bin Italiener. Der Teil von mir ist nicht kaputt.«


  »Da gibt es aber gewisse logistische Schwierigkeiten. Kommst du hoch ins Schlafzimmer?«


  »Vielleicht muss ich motiviert werden, um die Schmerzen zu ertragen… du könntest zum Beispiel nackt oben auf der Treppe tanzen.«


  »Und wie wär’s mit duschen?«


  »Ich kann nicht duschen«, gab Morelli zurück. »Ich muss mich ins Bett legen, dann kannst du mich waschen… überall.«


  »Ich sehe schon, du hast dir schon so deine Gedanken gemacht.«


  »Ja. Und deshalb ist auch nicht nur der Gips hart.«


  Gut, vielleicht war das gar nicht so schlecht. Das mit dem Nackttanzen und dem Waschen könnte ich noch hinbekommen. Ich hatte das Gefühl, seine Verletzung hatte für mich auch ihre guten Seiten. Mit dem schweren Gips würde Morelli nicht besonders beweglich sein. Sobald ich ihn auf dem Rücken hatte, würde er so liegen bleiben müssen, dann könnte ich mich oben austoben.


  Ich hatte den Wecker auf sieben Uhr gestellt. Erst um neun musste ich bei der Arbeit sein, aber ich musste noch duschen, mir die Haare machen und mich schminken, mit Bob spazieren gehen und ihn füttern, Morelli für den Tag fertig machen und schnell in meine Wohnung, um schwarze Sachen zu suchen. Und ich musste Rex holen. Er war nicht unbedingt pflegeintensiv, aber ich ließ ihn ungern mehrere Tage allein.


  Morelli legte den Arm um mich, als der Wecker schrillte.


  »Hast du den für Sex gestellt?«, fragte er.


  »Nein, zum Aufstehen.«


  »So früh müssen wir doch nicht aufstehen.«


  Ich schlüpfte unter seinem Arm hervor und rutschte aus dem Bett. »Du musst nicht so früh aufstehen. Aber ich hab eine Menge zu erledigen.«


  »Schon wieder? Du holst doch nicht wieder Lula, oder?«


  »Nein. Angesichts deiner Vorstellung gestern Abend würde ich sagen, du bist nicht im Geringsten beeinträchtigt.«


  Ich wollte nichts Genaueres über den Tag verlauten lassen und begab mich deshalb schnell ins Badezimmer. Ich duschte, föhnte mir die Haare, schminkte mich und stieß mit Morelli zusammen, als ich das Bad wieder verließ.


  »Sorry«, sagte ich. »Willst du ins Bad?«


  »Nein, ich will mit dir sprechen.«


  »Herrje, ich hab’s aber ziemlich eilig. Vielleicht, wenn ich mit Bob zurück bin?«


  Morelli drückte mich an die Wand. »Wir reden jetzt! Wo gehst du heute hin?«


  »Ich muss in meine Wohnung und Klamotten holen.«


  »Und?«


  »Und ich habe einen Job.«


  »Ich frage ja nicht gerne nach den Details, aber deine Jobs sind zunehmend katastrophaler geworden. Ich kann mir nicht vorstellen, wer dich noch nimmt nach dem Fiasko bei Tucki-Chicken. Etwa die Fabrik für Hygieneartikel?«


  »Nein, Ranger.«


  »Das leuchtet natürlich ein«, sagte Morelli. »Hätte ich mir denken können. Da bin ich aber mal gespannt auf die genaue Stellenbeschreibung.«


  »Das ist ein guter Job. Ich bin im Büro und telefoniere. Nichts draußen. Und ich kann in der Tiefgarage von Range-Man parken, da ist mein Auto sicher. Fängst du jetzt an zu schreien?«


  Morelli ließ mich los. »Auch wenn du’s nicht glaubst, ich bin echt erleichtert. Ich hatte Angst, du würdest irgendwo in der Gegend herumgeistern und hinter Spiro her sein.«


  Sieh mal einer an! »Du liebst mich«, sagte ich zu Morelli.


  »Ja. Ich liebe dich.« Erwartungsvoll schaute er mich an.


  »Und?«


  »Ich… ich hab dich auch lieb.«


  Scheiße!


  »Mein Gott«, sagte Morelli.


  Ich zog eine Grimasse. »Vom Gefühl her schon. Ich kann’s nur nicht sagen.«


  Bob kam aus dem Schlafzimmer getapst. »Urgh«, machte er und würgte eine schleimige Masse auf den Teppich im Flur.


  »Ich schätze, das ist der Rest von meinem Turnschuh«, sagte Morelli.


  Ich parkte Morellis Geländewagen hinter meinem Haus und lief nach oben, um mich umzuziehen. Hektisch schloss ich die Wohnungstür auf, stürmte hinein und trat fast auf ein kleines Geschenk. Dasselbe Geschenkpapier, das Spiro für die Uhr benutzt hatte. Dasselbe Band.


  Eine geschlagene Minute starrte ich das Päckchen an und vergaß dabei zu atmen. Ich hatte keine Waffe. Ich hatte kein Pfefferspray. Ich hatte keinen Elektroschocker. Mein sämtliches Spielzeug war bei Tucki-Chicken in Rauch aufgegangen.


  »Ist da jemand?«, rief ich.


  Niemand antwortete. Ich wusste, dass ich Ranger anbimmeln sollte, damit er die Wohnung durchsuchte. Aber das kam mir so läppisch vor. Deshalb ging ich rückwärts aus meiner Wohnung, schloss die Tür wieder zu und rief Lula an.


  Zehn Minuten später stand sie neben mir.


  »Okay, mach auf!«, sagte sie, ihre Waffe in der Hand, den Taser auf der Hüfte, das Pfefferspray in der Tasche, die dicke Taschenlampe in den Bund ihrer strassverzierten Stretchjeans geschoben. Eine kugelsichere Weste spannte sich über ihre basketballgroßen Brüste.


  Ich schloss die Tür auf, wir spähten hinein.


  »Einer von uns sollte nachgucken, ob böse Männer drin sind«, sagte Lula.


  »Du hast eine Pistole.«


  »Ja, aber es ist deine Wohnung. Ich könnte nachgucken, aber ich will mich nicht vordrängeln. Ich bin kein Schisshase oder so, ich will mich nur nicht so wichtig machen.«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Verdreh nicht so die Augen!«, mahnte Lula. »Ich nehme Rücksicht. Ich gebe dir die Möglichkeit, dich als Erste erschießen zu lassen.«


  »Oh, danke. Bekomme ich wenigstens eine Pistole?«


  »Aber hallo. Die ist geladen und alles.«


  Zu 99 Prozent war ich mir sicher, dass die Wohnung leer war. Aber warum sollte ich dieses einprozentige Risiko eingehen? Mit Lula drei Schritte hinter mir robbte ich durch alle Räume. Wir sahen in den Schränken nach, unter dem Bett, hinter dem Duschvorhang. Kein gruseliger Spiro. Wir kehrten zurück zur Eingangstür und schauten auf das Päckchen hinab.


  »Ich denke, du musst es aufmachen«, sagte Lula.


  »Glaubst du, es ist eine Bombe?«


  »Dann musst du es weit von mir entfernt aufmachen.«


  Ich warf ihr einen bösen Blick zu.


  »Also, wenn das eine Bombe ist, dann ist sie klitzeklein«, meinte Lula. »Vielleicht ist es ja gar keine. Vielleicht ist es ein Diamantarmband.«


  »Ach, weil Spiro mir ein Diamantarmband schickt?«


  »Ist etwas weit hergeholt«, gab Lula zu.


  Ich seufzte und hob das Päckchen vorsichtig an. Es war nicht schwer. Es tickte nicht. Ich schüttelte es. Es klapperte nicht. Langsam packte ich es aus. Ich hob den Deckel an und spähte hinein.


  Lula sah mir über die Schulter. »Was ist das denn?«, fragte sie. »Da wachsen ja Haare drauf! Ach, du heilige Scheiße! Ist es das, was ich denke?«


  Es war Mama Macaronis Leberfleck. Ich ließ das Kästchen fallen, lief ins Bad und übergab mich. Als ich wieder zurückkam, saß Lula auf der Couch und zappte durch die Fernsehprogramme.


  »Ich hab den Leberfleck aufgegabelt und zurück ins Kästchen getan«, erklärte sie. »Dann hab ich alles in eine Plastiktüte gesteckt. Riecht nicht besonders toll. Steht auf der Küchentheke.«


  »Ich muss mich umziehen. Ich hab einen Job bei Ranger angenommen und muss schwarze Sachen tragen.«


  »Auch schwarze Unterwäsche? Was gehört sonst noch dazu? Oralsex? Strippen?«


  »Nein. Telefonische Ermittlung.«


  Lula knipste den Fernseher aus und stand auf. »Ich wette, dass es irgendwann zum einen oder anderen kommt. Erzählst du mir aber, oder?«


  »Du bist die Erste, die es erfährt.«


  Ich verriegelte die Tür hinter Lula und zog schwarze Jeans, schwarze Pumas und ein enges schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt an. Dann nahm ich Mama Macaronis Leberfleck, warf meine Jeansjacke über und sah aus dem Fenster nach Morellis Wagen. Niemand schlich herum und montierte Bomben. Super. Ich griff nach Rex’ Käfig, verließ die Wohnung und schloss hinter mir ab. Als ob das viel geholfen hätte! In meine Wohnung brach Hinz und Kunz ein.


  Ich fuhr mit dem Leberfleck zu Morelli, überreichte ihn und brachte Rex in die Küche.


  »Das ist ja widerlich«, sagte Morelli, als er das Kästchen öffnete und den Fleck musterte. »Das ist ja krank.«


  »Ja. Ruf besser Grandma an, damit sie rüberkommt und sich das Ding anguckt, bevor du es abgibst. Sie würde dir niemals verzeihen, wenn du ihr den Leberfleck nicht zeigen würdest.«


  Morelli sah zu den Schmerzmitteln auf dem Couchtisch hinüber. »Ich brauche mehr Medikamente«, sagte er. »Wenn ich deine Großmutter herholen muss, damit sie den Leberfleck begutachtet, brauche ich auf jeden Fall noch mehr Tabletten.«


  Ich gab ihm einen flüchtigen Kuss und lief nach draußen zum Geländewagen. Wenn alle Ampeln grün waren, käme ich vielleicht gerade noch rechtzeitig zur Arbeit.


  Ich stellte den Wagen in der Tiefgarage ab und fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock. Die meisten Jungs, die für Ranger arbeiteten, kannte ich bereits. Niemand schien überrascht, mich zu sehen, als ich den Überwachungsraum betrat.


  Alle trugen schwarze Jeans oder Cargo-Hosen und schwarze T-Shirts. Ranger und ich waren die Einzigen, auf deren Brust nicht »RangeMan« stand. Als ich aus dem Fahrstuhl stieg, saß Ranger auf einem Stuhl und starrte auf einen Monitor. Er kam auf mich zu und führte mich durch seine Firma.


  »Du siehst ja, dass es zwei Reihen mit Monitoren gibt«, erklärte er. »Hal kontrolliert die Kameras im Gebäude und hört den Polizeifunk ab. Außerdem überwacht er den GPS-Bildschirm für die RangeMan-Fahrzeuge. Woody und Vince überwachen private Sicherheitsobjekte. RangeMan sorgt für die persönliche Sicherheit ausgewählter Kunden, aber auch für die Sicherheit von Gewerbeobjekten und Grundstücken. Unsere Firma ist nicht gerade ein Branchenriese, aber die Gewinnmargen sind gut. Wir haben Ableger in Boston, Miami und Atlanta. Momentan verhandle ich gerade den Verkauf der Filiale in Atlanta an meinen dortigen Partner, Boston verkaufe ich wahrscheinlich auch. Ich jage die Kerle lieber selbst. Ich habe keine große Lust, eine riesige Firma zu leiten. Ist viel zu schwer, den Qualitätsstandard zu halten.


  Du bekommst den Arbeitsplatz da hinten. Der Bereich ist der Ermittlung vorbehalten. Bisher hat das Silvio gemacht, aber der arbeitet ab Montag im Büro in Miami. Er hat da Familie. Heute setzt er sich allerdings noch mit dir hin und zeigt dir, wie man in die Suchprogramme kommt. Als Erstes möchte ich, dass du dich auf Benny Gorman konzentrierst. Wir haben ihn schon mal durchs System laufen lassen. Silvio gibt dir die Akte. Ich möchte, dass du alles liest und dann noch mal von vorne anfängst.


  Du kannst den Fitnessraum benutzen. Die Umkleidekabine ist leider nur für Männer. Die Jungs hätten bestimmt nichts dagegen, wenn du dich bei ihnen umziehst, aber ich halte das für keine gute Idee. Wenn du dich umziehen oder duschen willst, kannst du das in meiner Wohnung machen. Tank wird dir einen Generalschlüssel aushändigen, ähnlich wie meiner. Damit kommst du ins Haus und in meine Wohnung. Meine Haushälterin Ella sorgt dafür, dass hinten in der Küche am Ende des Gangs immer etwas zu essen ist. Die Küche ist für die Mitarbeiter. Es sind immer Sandwiches, Gemüse und Obst da. Cheez Doodles und Tastykakes musst du dir selbst mitbringen. Mein Geschäftsführer kommt heute Vormittag vorbei und spricht mit dir über dein Gehalt und die weiteren Leistungen. Ich sorge dafür, dass Ella ein paar RangeMan-T-Shirts für dich bestellt. Wenn du zu Vinnie zurückwillst, kannst du sie behalten.« Fast lächelte Ranger. »Finde ich gut, dass du jetzt meinen Namen auf der Brust trägst.« Er legte mir die Hand unten auf den Rücken und führte mich an meinen Arbeitsplatz. »Mach’s dir bequem. Ich schicke Silvio gleich zu dir rüber. Ich bin den ganzen Tag außer Haus, aber du kannst mich auf dem Handy erreichen, falls irgendwas ist. Gibt es neue Katastrophen, die ich wissen muss, bevor ich gehe?«


  »Spiro hat mir Mama Macaronis Leberfleck geschickt.«


  »Ihren Leberfleck?«


  »Ja, sie hatte so einen ekligen Riesenfleck im Gesicht, die Leute von der Spurensicherung konnten ihn am Tatort nicht finden. Spiro hat ihn mir in die Wohnung gelegt. Als Geschenk verpackt.«


  »Noch mal langsam!«


  »Ich bin heute Morgen zu meiner Wohnung gefahren, um mir etwas Schwarzes für die Arbeit zu holen. Als ich die Tür aufschloss, lag ein kleines eingewickeltes Päckchen im Flur. Ich hatte Angst, dass Spiro noch da sein könnte, deshalb habe ich Lula angerufen und bin mit ihr durch alle Räume gegangen.«


  »Warum hast du nicht mich angerufen?«


  »Kam mir albern vor.«


  »Glaubst du im Ernst, dass Lula dich vor Spiro schützen kann?«


  »Sie hat eine Pistole.«


  Es folgte eine unangenehme Pause, in der Ranger langsam dämmerte, dass ich keine eigene Waffe besaß.


  »Meine Pistole ist beim Brand bei Tucki-Chicken draufgegangen«, erklärte ich. Kein annähernd so großer Verlust wie mein Lipgloss.


  »Du bekommst eine Pistole von Tank«, sagte Ranger. »Ich erwarte von dir, dass du sie trägst. Und ich erwarte, dass sie geladen ist. Im Keller haben wir einen Schießstand. Einmal pro Woche wird unten trainiert.«


  Ich salutierte. »Aye, aye, Sir!«


  »Halt dich vor den Männern zurück mit deinen Sprüchen«, sagte Ranger. »Die dürfen das nämlich nicht.«


  »Ich schon?«


  »Ich mache mir keine Illusionen, dass ich dir irgendetwas vorschreiben könnte. Aber versuch einfach, die Frotzeleien auf die Zeit zu beschränken, wenn wir unter uns sind, damit meine Autorität bei den Männern nicht untergraben wird.«


  »Gehst du davon aus, dass wir öfter unter uns sind?«


  »Wäre nett.« Das halbe Lächeln wurde zu einem offenen Grinsen. »Flirtest du mit mir?«


  »Ich glaube nicht. Kam es dir so vor?« Natürlich flirtete ich mit ihm. Ich war schrecklich. Zu Hause saß Morelli mit gebrochenem Bein und mutiertem Leberfleck, und ich schäkerte mit Ranger. Gott, war ich verkommen!


  »Erzähl mir den Rest von der letzten Katastrophe!«


  »Also, Lula und ich durchsuchten meine Wohnung, aber es war kein Spiro zu finden. Dann nahmen wir uns das Geschenkpäckchen vor. Ich machte es auf.«


  »Hattest du keine Angst, dass es eine Bombe sein könnte?«


  »Dafür war es ziemlich klein.«


  Ranger sah aus, als reiße er sich immens zusammen. »Was passierte, als du es aufmachtest?«


  »Ich musste mich übergeben.«


  »Babe«, sagte Ranger.


  »Jedenfalls hat jetzt Morelli den Leberfleck. Ich dachte, er wüsste schon, was damit zu tun ist.«


  »Gut gedacht. Willst du mir sonst noch was mitteilen?«


  »Vielleicht später.«


  »Du flirtest schon wieder«, sagte Ranger.


  Und ging.


  Ich sah, wie er beim Gehen mit Tank sprach. Tank nickte und sah zu mir herüber.


  Die Wände meiner kleinen Arbeitsecke waren mit Kork verkleidet. Gut zur Schallisolierung und zum Anpinnen von Notizen. Ich sah Löcher, wo Silvio Nachrichten oder Ähnliches befestigt hatte, aber alle Zettel waren entfernt worden, nur die Nadeln steckten noch im Kork. Ich besaß einen Schreibtisch, einen bequem aussehenden Ledersessel, einen Computer, mit dem man bestimmt E-Mails bis zum Mars schicken konnte, ein Telefon mit viel zu vielen Tasten, ein Headset für das Telefon, Aktenschränke, leere Eingangs- und Ausgangskörbchen, einen zweiten Stuhl für Besucher und einen Drucker.


  Ich setzte mich auf den Schreibtischstuhl und drehte mich. Wenn ich mich nach hinten lehnte, konnte ich aus meiner Nische in den Überwachungsraum sehen. Der Computer war anders als meiner zu Hause. Ich hatte keine Ahnung, wie man mit dem Ding umging. Mit der Telefonanlage ebenso wenig. Vielleicht sollte ich das Bewerbungsformular für die Hygieneartikelfabrik doch noch nicht in den Müll werfen. Vielleicht war es mehr nach meinem Geschmack, Verpackungsmaschinen zu beaufsichtigen. Ich schaute in die Schreibtischschubladen: Stifte, Haftnotizen, Klebeband, Tacker, linierte Blöcke, Advil. Das Schmerzmittel war eventuell ein gutes Zeichen. Ich wäre gerne in die Küche gegangen und hätte mir einen Kaffee geholt, aber ich wollte meine Nische nicht verlassen. Hier fühlte ich mich sicher. Hier musste ich keinem Kollegen ins Auge blicken. Einige von Rangers Leuten sahen aus, als müssten sie eigentlich schwarz-weiß gestreifte Overalls und elektronische Fußfesseln tragen.


  Fünf Minuten, nachdem Ranger gegangen war, kam Tank mit einem kleinen Karton zu mir. Er stellte ihn auf dem Schreibtisch ab und packte aus: einen Generalschlüssel für die Tiefgarage und Rangers Apartment, eine Sig Sauer 9 mit zusätzlichem Magazin, einen Elektroschocker, ein Handy, einen laminierten Ausweis zum Umhängen, der mich als Angestellte von RangeMan identifizierte. Er zeigte mein Foto, obwohl ich gar nicht geknipst worden war. Ich beschloss, nicht zu fragen, woher sie das Bild hatten.


  »Ich weiß nicht, wie man mit dieser Pistole umgeht«, sagte ich zu Tank. »Ich habe einen Revolver.«


  »Ranger hat dich für morgen früh zehn Uhr zum Training am Schießstand eingetragen. Du musst die Waffe, das Handy und den Ausweis immer bei dir haben. Mit dem Ausweis ist es nicht so schlimm. Der ist für draußen. Trotzdem ist es besser, ihn dabeizuhaben, falls du wegen der Pistole befragt wirst.«


  Tank ging, und Silvio kam mit einer Tasse Kaffee. »Er ist ohne Zucker und mit Sahne«, sagte er und stellte den Kaffee vor mir auf den Tisch. »Wenn du Zucker willst– in der Schublade links sind ein paar Päckchen.« Silvio zog den Besucherstuhl heran. »Gut«, sagte er. »Dann sehen wir mal, was du über Computer weißt.«


  Ach, du liebe Güte.


  Mittags konnte ich mit der Telefonanlage umgehen und wusste, wie ich im Internet zurechtkam. Die meisten Suchprogramme, mit denen bei RangeMan gearbeitet wurde, kannte ich bereits. Gelegentlich hatte ich sie auf Connies Computer benutzt. Abgesehen von Connies üblichen Suchprogrammen hatte RangeMan noch einige mehr, die erschreckend zudringlich waren. Nur zum Spaß gab ich meinen Namen in eine der Supersuchmaschinen ein. Als ich sah, was auf dem Bildschirm erschien, wurde ich blass. Ich hatte keine Geheimnisse. Bis auf eine Webcam-Aufnahme meiner letzten Untersuchung beim Frauenarzt war alles da.


  Ich ging mit Silvio in die Küche und begutachtete das Nahrungsangebot: frisches Obst und geputztes, klein geschnittenes Gemüse. Puten-, Roastbeef- und Thunfischsandwiches aus Körnerbrot. Magerjoghurt. Energieriegel. Saft. Entrahmte Milch. Wasserflaschen.


  »Keine Tastykakes«, sagte ich zu Silvio.


  »Früher hat Ella Teller mit Plätzchen und Schokoriegeln hingestellt, aber wir wurden zu dick, deshalb hat Ranger sie verboten.«


  »Ein harter Mann.«


  »Kannst du wohl sagen«, entgegnete Silvio. »Ich hab tierischen Respekt vor ihm.«


  Ich nahm mir ein Putensandwich und eine Wasserflasche und kehrte zurück an meinen Arbeitsplatz. Hal, Woody und Vince beobachteten die Monitore. Silvio räumte seinen Spind aus. Ich war jetzt offiziell die Computermaus. In meinem Eingangskörbchen lagen drei Anfragen für Sicherheitschecks. Merke: Nie den Arbeitsplatz verlassen. Ist er unbewacht, taucht Arbeit auf. Ich sah nach, von wem die Anfragen kamen. Frederick Rodriguez. Den kannte ich nicht. Hatte ihn nicht im Überwachungsraum gesehen. Es gab noch eine weitere Büroetage. Ich nahm an, dass Frederick Rodriguez da saß.


  Ich rief meine Mutter mit meinem neuen Handy an und gab ihr die Nummer durch. Im Hintergrund hörte ich meine Großmutter.


  »Ist das Stephanie?«, brüllte Grandma Mazur. »Sag ihr, dass morgen Vormittag die Beerdigung von Mama Macaroni ist, einer muss mich hinbringen.«


  »Du gehst nicht zu der Beerdigung«, sagte meine Mutter zu Grandma Mazur.


  »Das wird die größte Feier des Jahres«, erwiderte Grandma.


  »Da muss ich hin.«


  »Joseph hat dir den Leberfleck gezeigt, bevor er ihn der Polizei übergeben hat«, sagte meine Mutter. »Damit musst du dich zufriedengeben.« Dann sprach sie wieder mit mir. »Wenn du sie zu dieser Beerdigung bringst, mache ich nie wieder gestürzten Ananaskuchen für dich.«


  Ich legte auf, aß mein Sandwich und gab den ersten Namen in den Computer ein. Als ich mit dem zweiten Namen fertig war, war es fast drei Uhr. Ich legte die dritte Anfrage beiseite und sah mir die Gorman-Akte an. Dann tat ich, wie Ranger geheißen hatte, und ließ Gorman erneut durch alle Suchprogramme laufen. Ich rief Morelli an, um mich zu vergewissern, dass es ihm gut ging, und um ihm zu sagen, dass ich später nach Hause kommen würde. Es entstand eine kleine Pause, in der er um sein Vertrauen zu mir kämpfte, dann bat er um ein Sixpack Budweiser und zwei Chili-Hotdogs.


  »Ach, übrigens«, sagte er. »Der Kollege aus dem Labor hat angerufen: Der Leberfleck war aus Modelliermasse.«


  »Erzähl das nicht Grandma«, sagte ich. »Das verdirbt ihr den ganzen Spaß.«
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  Ich druckte die Gorman-Suche aus, dann recherchierte ich Louis Lazar. Ich erhielt Unmengen an Information: Geburtsdatum, medizinische Geschichte, bisherige Anstellungen, Militärdienst, Kredite, Wohnorte, Noten in der Highschool. Beide Männer waren nicht aufs College gegangen. Zu den persönlichen Angaben gehörten Fotos, Ehefrau, Kinder, verschiedene Angehörige.


  Ich druckte die Ergebnisse über Lazar aus und machte mit Michael Barroni weiter. Das meiste wusste ich bereits, aber einige Informationen waren neu. Ich kam mir wie ein Eindringling vor. Seine Frau hatte zwei Fehlgeburten gehabt. Vor einem Jahr war er wegen Angstzuständen psychiatrisch behandelt worden. Mit sechsunddreißig war er an einem Bruch operiert worden. Er hatte die dritte Klasse wiederholt.


  Gerade hatte ich angefangen, die Kredite von Barroni näher unter die Lupe zu nehmen, da klingelte mein Handy.


  »Ich hab Hunger«, sagte Morelli. »Es ist sieben Uhr. Wann kommst du endlich nach Hause?«


  »Oh, tut mir leid. Ich hab die Zeit ganz vergessen.«


  »Bob wartet schon an der Tür.«


  »Alles klar! Ich komme sofort.«


  Ich brach die Barroni-Suche ab und legte die Akten von Lazar und Gorman in die oberste Schublade. Dann nahm ich meine Tasche und meine Jacke und flitzte aus meinem Eckchen. Im Überwachungsraum arbeiteten jetzt andere Angestellte. Er war rund um die Uhr besetzt, aufgeteilt in Acht-Stunden-Schichten. Ein Mann namens Ram saß vor einer der Monitorreihen. Zwei weitere Kollegen spazierten herum.


  Ich sauste durch den Raum und durch die Tür zur Treppe und stieß mit Ranger zusammen. Wir verloren das Gleichgewicht und purzelten ineinander verkeilt bis zum Treppenabsatz im dritten Stock. Für einen Moment blieben wir reglos liegen, außer Atem und perplex. Ranger lag auf dem Rücken, ich auf ihm.


  »Ach, du meine Güte«, sagte ich. »Das tut mir echt leid! Alles klar bei dir?«


  »Ja, aber beim nächsten Mal liege ich oben.«


  Über uns ging die Tür auf, und Ram schaute hinunter. »Ich habe was gehört… oh, ’tschuldigung«, sagte er. Schnell zog er den Kopf zurück und schloss die Tür.


  »Wenn’s bloß so peinlich wäre, wie es aussieht«, meinte Ranger. Er stand auf und zog mich mit hoch. Mit ausgestreckten Armen hielt er mich fest und betrachtete mich. »Wie siehst du denn aus! Geht das auf mein Konto?«


  Ich hatte ein paar Kratzer am Arm, meine Jeans war an den Knien aufgerissen, das T-Shirt ruiniert. Ranger sah tadellos aus. Er war wie Big Blue– nichts konnte ihm etwas anhaben.


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Mir geht’s gut. Ich bin spät dran. Muss los.« Und schon war ich fort, den Rest der Treppe hinunter zur Tiefgarage.


  Auf dem Heimweg hielt ich beim Laden von Mike dem Griechen an, um Hotdogs und Bier zu holen. Fünf Minuten später schon stand der Geländewagen sicher verschlossen in Morellis Garage. Ich nahm zwei Stufen der hinteren Veranda auf einmal, öffnete die Hintertür, und Bob schoss an mir vorbei, um mitten auf Morellis Hinterhof zu pinkeln.


  Kaum hatte Bob den letzten Tropfen herausgedrückt, verschwand er in der Dunkelheit. Ich raschelte mit der Hotdogtüte, zog ein Hotdog heraus und winkte dem Hund damit. Ich konnte hören, wie er zwei Häuser weiter stehen blieb. Einen Moment lang geschah gar nichts, dann kam er zurückgedonnert. Bob kann einen Hotdog auf eine Meile Entfernung riechen.


  Ich lockte ihn ins Haus und schloss ab. Morelli lag noch auf der Couch, sein Fuß auf dem Couchtisch. Das Zimmer um ihn herum war eine Müllhalde: leere Wasserflaschen, Zeitungen, eine zerknüllte Lebensmitteltüte, eine halbleere Chipstüte, eine leere Doughnutpackung, ein Socken (den anderen hatte wahrscheinlich Bob gefressen) plus eine Auswahl von Sport- und Herrenmagazinen.


  »Dieses Zimmer ist ein Drecksloch«, sagte ich. »Wo kommt der ganze Kram her?«


  »Ich hatte ein paar Jungs zu Besuch.«


  Ich verteilte die Hotdogs. Zwei für Morelli, zwei für Bob, zwei für mich. Morelli und ich tranken ein Budweiser. Bob bekam eine Schüssel Wasser. Ich trat den Müll zur Seite, wischte Kartoffelchipskrümel vom Stuhl und setzte mich hin. »Du musst mal sauber machen.«


  »Ich kann nicht sauber machen. Ich darf das Bein nicht belasten.«


  »Gestern Nacht war es kein Hinderungsgrund.«


  »Das war was anderes. Das war ein Notfall. Außerdem habe ich das Bein nicht belastet. Ich lag auf dem Rücken. Was hast du denn da für Kratzer am Arm? Und wieso sind deine Sachen kaputt? Was zum Teufel hast du wieder angestellt? Ich dachte, du würdest im Büro arbeiten.«


  »Ich bin die Treppe runtergefallen.«


  »Bei RangeMan?«


  »Ja. Möchtest du noch ein Bier? Etwas Eis?«


  »Ich möchte wissen, wie du es geschafft hast, die Treppe runterzufallen.«


  »Ich hatte es eilig, da bin ich irgendwie mit Ranger zusammengestoßen und die Treppe runtergepurzelt.«


  Mit seinem unergründlichen Blick sah Morelli mich an. Ich richtete mich darauf ein, dass er sich jeden Moment in einen eifersüchtigen Italiener verwandeln und erregt mit den Armen herumfuchteln würde, aber er schüttelte nur den Kopf und trank einen Schluck von seinem Bier. »Der arme Kerl«, sagte er. »Hoffentlich ist er gut versichert.«


  Ich war mir ziemlich sicher, gerade beleidigt worden zu sein, hielt es aber für das Beste, nicht näher darauf einzugehen.


  Morelli lehnte sich auf der Couch zurück und grinste mich an. »Und bevor ich es vergesse: Dein Cello steht vorne im Flur.«


  »Mein Cello?«


  »Ja, jeder große Cellospieler braucht ein Cello, nicht wahr?«


  Ich lief in den Flur und glotzte den großen gewölbten schwarzen Koffer an, der dort an der Wand lehnte. Ich schleppte ihn ins Wohnzimmer und machte ihn auf. Darin lag ein Ding, das wie eine riesige Geige aussah. Ich nahm an, dass es sich um ein Cello handelte.


  »Wo kommt das denn her?«, fragte ich.


  »Hat deine Mutter für dich geliehen. Sie meinte, du hättest deins ja verschenkt, und weil sie wüsste, wie sehr du dich gefreut hättest, auf Valeries Hochzeit zu spielen, hätte sie ein Cello für dich ausgeliehen. Ich schwöre, das waren ihre Worte.«


  Ich nehme an, ich bekam einen panischen Gesichtsausdruck, denn Morelli hörte auf zu grinsen.


  »Vielleicht solltest du mich über deine musikalischen Fertigkeiten aufklären«, schlug er vor.


  Ich ließ mich neben ihn aufs Sofa fallen. »Ich besitze keine musikalischen Fertigkeiten. Ich habe überhaupt keine Fertigkeiten. Ich bin dumm und langweilig. Ich habe keine Hobbys. Ich treibe keinen Sport. Ich schreibe keine Gedichte. Ich verreise nicht an interessante Orte. Ich habe nicht mal einen guten Job.«


  »Deshalb bist du doch nicht dumm und langweilig«, widersprach Morelli.


  »Aber so komme ich mir vor. Ich wollte mich interessanter machen. Deshalb habe ich meiner Mutter und meiner Großmutter erzählt, ich würde Cello spielen. Ich habe das selbst gesagt, das will ich ja gar nicht leugnen… bloß kam es mir vor, als ob ein fremdes Wesen von mir Besitz ergriffen hätte, als ob die Worte aus einem fremden Hirn stammten. Am Anfang war es ganz einfach. Eine kleine Bemerkung. Doch dann entwickelte das Ganze ein Eigenleben. Und ehe ich mich’s versah, wusste es jeder.«


  »Aber du kannst gar kein Cello spielen.«


  »Ich weiß nicht mal, ob das ein Cello ist.«


  Morelli musste wieder grinsen. »Und du findest dich langweilig? Nee, nee, Pilzköpfchen.«


  »Was ist mit dumm?«


  Morelli legte den Arm um mich. »Das ist schon manchmal etwas schwerer abzustreiten.«


  »Meine Mutter will, dass ich auf Valeries Hochzeit spiele.«


  »Du kannst doch nur so tun, als ob«, schlug Morelli vor.


  »Kann doch nicht so schwer sein. Du streichst ein paarmal mit dem Bogen drüber und fällst dann in Ohnmacht oder tust so, als ob du dir den Finger gebrochen hättest.«


  »Könnte klappen«, meinte ich. »Im Vortäuschen bin ich erste Klasse.«


  Es folgten einige Minuten unbehaglichen Schweigens auf beiden Seiten.


  »Du meinst doch nicht…?«, fragte Morelli.


  »Nein. Natürlich nicht.«


  »Nie?«


  »Vielleicht einmal.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Einmal?«


  »Mehr fällt mir nicht ein. Das war, als wir zu spät zum Geburtstag von deinem Onkel Spud kamen.«


  »Ich erinnere mich. Das war super! Und jetzt erzählst du mir, das war vorgetäuscht?«


  »Wir waren spät dran! Ich war abgelenkt. War einfacher so.«


  Morelli zog seinen Arm zurück und zappte durch die Programme.


  »Du bist bescheuert«, sagte ich.


  »Ich reiß mich zusammen. Mach’s bloß nicht noch schlimmer.«


  Ich stand auf, schloss den Cellokoffer und stieß ihn mit dem Fuß in die Ecke. »Männer!«


  »Wenigstens spielen wir nichts vor.«


  »Hör mal, das war dein Onkel! Und wir waren spät dran, schon vergessen? Ich habe mich geopfert und dafür gesorgt, dass wir noch rechtzeitig zum Nachtisch da waren. Dafür solltest du mir dankbar sein.«


  Morellis Mund stand leicht offen, sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus staunendem Unglauben und verletztem, angepisstem männlichen Ego.


  Gut, damals war es kein so großes Opfer gewesen, und natürlich musste er mir nicht dankbar sein, aber Moment jetzt mal… Hier ging’s nicht um Hungersnöte in Äthiopien. Und es war ja nicht so, dass ich nicht versucht hätte, einen Orgasmus zu bekommen. Und es war auch nicht so, dass wir uns gegenseitig nicht mal hin und wieder anflunkerten.


  »Ich soll dir dankbar sein«, wiederholte Morelli. Es klang, als unternehme er den kräfteraubenden, doch vergeblichen Versuch, die weibliche Logik zu verstehen.


  »Na gut, das mit dem Dankbarsein nehme ich zurück. Aber du könntest dich doch einfach drüber freuen, dass ich dafür gesorgt habe, dass wir noch rechtzeitig zum Nachtisch bei der Feier waren.«


  Morelli warf mir einen Seitenblick zu. Er ließ sich nichts vormachen– und schaltete auf ein Baseballspiel um.


  Das ist der Grund, warum ich lieber mit einem Hamster zusammenlebe, dachte ich.


  Als ich nach unten ging, um mit Bob seine morgendliche Runde zu drehen, war Morelli noch immer auf der Couch und guckte fern. Ich trug eine Jogginghose, die ich in Morellis Kommode gefunden hatte. Außerdem hatte ich mir seine Mets-Kappe ausgeliehen. Ich legte Bob die Leine an, Morelli sah zu mir herüber. »Was soll das mit den Klamotten? Willst du vortäuschen, du wärst ich?«


  »Reiß dich zusammen«, gab ich zurück.


  Bob tänzelte mit verzweifeltem Gesichtsausdruck um mich herum, deshalb scheuchte ich ihn durch die Haustür nach draußen. Er machte eine große Pfütze auf dem Bürgersteig vorm Haus und wollte dann freudestrahlend loslaufen. Nachts, wenn es dunkel ist, gehe ich gerne mit Bob spazieren. Dann sieht keiner, wo er hinkackt. Nachts sind Bob und ich die Phantomkacker: Wir lassen es liegen, wenn es ihn überkommt. Tagsüber muss ich Hundekacktüten mitnehmen. Das Aufschaufeln des Häufchens stört mich nicht so sehr. Aber es dann den Rest des Spaziergangs mit mir rumzutragen, das schon. Mit einer Tüte Hundekacke in der Hand sieht man nicht gerade cool aus.


  Fast eine Stunde war ich mit Bob unterwegs. Dann kehrten wir heim. Ich gab ihm etwas zu fressen. Machte Kaffee. Brachte Morelli Kaffee, Saft, die Zeitung und eine Schüssel Raisin Bran. Dann lief ich nach oben, duschte, zauberte mir Make-up ins Gesicht, zog mir etwas Schwarzes an und lief ausgehfertig nach unten.


  »Brauchst du noch was, bevor ich weg bin?«, fragte ich Morelli.


  Er musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle. »Schick gemacht für Ranger?«


  Ich trug eine schwarze Jeans, schwarze Chucks und ein enges schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt, das jedoch nicht tief blicken ließ. »Ist das ironisch gemeint?«, fragte ich.


  »Nein, nur eine Feststellung.«


  »Ich bin nicht schick.«


  »Das T-Shirt ist zu kurz.«


  »Das habe ich schon tausendmal angehabt. Es hat dich noch nie gestört.«


  »Da hast du’s ja auch für mich getragen. Zieh das wieder aus!«


  »Gut«, sagte ich. Meine Nasenlöcher flatterten, ich hob die Arme in die Luft. »Du willst, dass ich mich umziehe. Mache ich.« Mit diesen Worten stapfte ich die Treppe hoch und zog alles aus. Ich hatte all meine schwarzen Kleidungsstücke zu Morelli geholt. Jetzt wühlte ich durch meinen Kleiderschrank und fand eine tief sitzende, hautenge schwarze Gymnastikhose, die eine einzige Aufforderung war. Ich zog schwarze Pumas an. Und zwängte mich in ein schwarzes Stretchwickelshirt, das nicht ganz bis zur Hose reichte und sehr tief blicken ließ… jedenfalls so tief, wie ich ohne Implantate verantworten konnte. Ich stapfte die Treppe wieder hinunter und stolzierte ins Wohnzimmer, um mich Morelli zu präsentieren.


  »Besser so?«, fragte ich.


  Morelli kniff die Augen zusammen und wollte mich festhalten, aber ohne Krücken kam er nicht weit. Ich nahm sie ihm weg und brachte sie in die Küche. Dann huschte ich nach draußen, fuhr Morellis Autos aus der Garage und brauste zur Arbeit.


  Mit dem neuen Generalschlüssel kam ich in die Tiefgarage. Ich parkte in dem Bereich, der für firmenfremde Fahrzeuge reserviert war. Mit dem Fahrstuhl fuhr ich in den vierten Stock und betrat den Überwachungsraum. Sechs Augenpaare blickten von Monitoren auf und blieben an mir hängen. Auf dem Weg zur Arbeit hatte ich Morellis Sweatshirt aus meiner Umhängetasche geholt und es über das knappe Top gezogen. Es war ein schönes, großes, unförmiges Ding, das mir bis über den Hintern reichte und mich geschlechtslos aussehen ließ. Ich lächelte die sechs Männer an. Sie lächelten zurück und widmeten sich wieder ihrer Aufgabe.


  Ich war eine halbe Stunde zu früh und freute mich zum ersten Mal seit langer Zeit auf meine Arbeit. Ich wollte die Barroni-Suche abschließen, dann wollte ich mit Jimmy Runion weitermachen. Es war noch eine Anfrage von Frederick Rodriguez da, die ich bearbeiten musste. Ich beschloss, mit ihr anzufangen, damit ich sie vom Tisch hatte. Als Ranger in meine Arbeitsnische kam, saß ich noch immer über der Rodriguez-Akte.


  »Wir sind verabredet«, sagte er. »Du stehst für zehn Uhr auf dem Plan fürs Training.«


  Jetzt muss ich mal etwas loswerden: Ich hasse Waffen. Ich kann sie nicht mal leiden, wenn sie nicht geladen sind. »Ich stecke gerade mitten in der Arbeit«, versuchte ich es. »Vielleicht können wir den Termin ja verschieben.« Auf den Sankt-Nimmerleins-Tag, zum Beispiel.


  »Nichts da«, bestimmte Ranger. »Das ist wichtig. Und wenn du nach Hause gehst, will ich nicht, dass du deine Pistole hier in der Schublade liegen lässt. Wenn du für mich arbeitest, trägst du eine Waffe.«


  »Ich darf aber keine Waffe verdeckt tragen. Dafür bräuchte ich eine extra Genehmigung.«


  Ranger schob meinen Schreibtischstuhl mit dem Fuß zurück und zog mich nach hinten. »Dann trägst du sie halt offen.«


  »Das geht doch nicht. Da komme ich mir vor wie im Wilden Westen.«


  Ranger hievte mich aus dem Stuhl. »Das schaffst du schon. Nimm deine Pistole. Wir haben eine Stunde Zeit auf dem Schießstand.«


  Ich holte die Pistole aus der Schreibtischschublade, stopfte sie in die Tasche des Sweatshirts und folgte Ranger zum Fahrstuhl. In der Tiefgarage stiegen wir aus und gingen in die hintere Ecke. Ranger schloss die Tür zum Schießstand auf und knipste das Licht an. Der Raum hatte keine Fenster und schien sich über die gesamte Länge des Gebäudes zu ziehen. Es gab zwei Schießbahnen. An der hinteren Wand hingen elektronische Zielscheiben. Am Schießstand waren die Schützen durch Regale und eine kugelsichere Glasscheibe voneinander getrennt.


  »Du könntest doch auch eine schöne Bowlingbahn draus machen«, schlug ich Ranger vor.


  »Das hier macht mehr Spaß«, gab er zurück. »Außerdem kann ich mir dich nur schwer in Bowlingschuhen vorstellen.«


  »Mir macht das keinen Spaß. Ich mag keine Pistolen.«


  »Du musst sie auch nicht mögen, aber wenn du für mich arbeitest, musst du mit ihnen umgehen können.«


  Ranger nahm zwei Kopfhörer und eine Schachtel Munition und legte sie in mein Regal. »Wir fangen mit den Grundlagen an. Du hast eine 9 mm Sig Sauer. Das ist eine Halbautomatik.«


  Ranger entfernte das Magazin, zeigte es mir und schob es wieder hinein. »Jetzt du«, befahl er.


  Ich tat es ihm nach. Zehnmal. Dann führte mir Ranger Schritt für Schritt vor, wie man schoss. Er gab mir die Pistole zurück, und ich machte es zehnmal nach. Ich war nervös, außerdem war es stickig in dem schmalen Raum. Ich begann zu schwitzen. Ich legte die Pistole ins Regal und zog Morellis Sweatshirt aus.


  »Babe«, sagte Ranger. Dann zog er seinen Generalschlüssel aus der Tasche und drückte auf einen Knopf.


  »Was war das?«, wollte ich wissen.


  »Ich habe gerade die Überwachungskamera von diesem Raum ausgeschaltet. Wenn Hal dich in diesen Sachen sieht, fällt er oben aus dem Stuhl.«


  »Die lange Version der Geschichte wird dich nicht interessieren. Ich hab’s angezogen, um Morelli zu ärgern.«


  »Ich bin für alles, das Morelli ärgert«, gab Ranger zurück. Er kam näher und schaute auf mich hinab. »Wäre nicht unbedingt meine erste Wahl als Arbeitskleidung, aber gefällt mir.« Er fuhr mit dem Finger über meinen nackten Bauch zwischen Pulli und Hose, und ich bekam Hitzewallungen an ganz intimen Stellen. Er legte die Hand auf meine Hüfte und interessierte sich für die Gymnastikhose. »Die Hose gefällt mir besonders gut. Was hast du darunter?«


  Und da machte ich einen Fehler. Mir war heiß, ich war nervös, eine launige Entgegnung schien mir angebracht. Leider war die Antwort, die mir aus dem Mund rutschte, ein bisschen zu anzüglich.


  »Es gibt Dinge, die sollte ein Mann selbst herausfinden«, sagte ich.


  Ranger fasste in den Bund meiner Gymnastikhose. Ich sprang quiekend zurück.


  »Babe«, sagte er nur und grinste. Er machte sich wieder über mich lustig.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Ähm, ich muss mal außer Haus.«


  »Einen neuen Job suchen?«


  »Nein, ist was Persönliches.«


  Ranger drückte auf den Knopf, so dass die Überwachungskamera wieder das Bild übertrug. »Wenn du oben im Überwachungsraum bist, zieh das Sweatshirt über!«


  »In Ordnung.«


  Eine halbe Stunde später wartete ich mit laufendem Motor gegenüber von Stiva. Der Leichenwagen und die mit Kränzen beladenen Autos standen am Seiteneingang bereit. Dahinter drei schwarze Lincoln Town Cars. Der Sarg wurde nach draußen getragen. Es folgten die Macaronis. Langsam fuhr der Tross auf die Straße, um die kurze Strecke bis zur Kirche zurückzulegen. Den Parkplatz und die Vorderseite der Kirche hatte ich gut im Blick. Ich lehnte mich zurück und wartete. Es würde eine Weile dauern. Die Macaronis hatten bestimmt eine große Messe bestellt. Der Parkplatz war voll, an den Straßen ringsherum parkten die Autos Stoßstange an Stoßstange. Ganz Burg war auf den Beinen.


  Eine Stunde später begann ich, mir Sorgen zu machen, dass mein Arbeitsplatz nicht besetzt war. Ich wurde schließlich dafür bezahlt, am Computer zu sitzen und Informationen heranzuschaffen. Mich auf Beerdigungen herumzutreiben, war nicht mein Job. Doch just in dem Moment, als ich umkehren wollte, öffneten sich die Kirchentüren und die Leute strömten heraus. Ich erhaschte einen Blick auf den Sarg, der zu dem wartenden Leichenwagen gerollt wurde. Überall auf der Straße wurden die Motoren gestartet. Stivas Leute waren mittendrin, bestimmten die Reihenfolge der Fahrzeuge, hefteten Flaggen an Antennen. Aufmerksam beobachtete ich die Menge vor der Kirche. Als Ranger ans Seitenfenster klopfte, fuhr ich zusammen.


  »Hast du Spiro gesehen?«


  »Nein.«


  »Ich bin direkt hinter dir. Schließ ab, wir nehmen meinen Wagen.«


  Ranger fuhr einen schwarzen Porsche Cayenne. Ich ließ mich auf den Beifahrersitz sinken und schnallte mich an. »Wie hast du mich gefunden?«


  »Woody hat dich auf dem Bildschirm verfolgt und gesehen, dass du bei der Beerdigung bist.«


  »Wenn Morelli herausfindet, dass ihr seinen Geländewagen überwacht, wird er nicht erfreut sein.«


  »Ich lasse den Sender entfernen, wenn du das Auto nicht mehr fährst.«


  »Ich kann dich wahrscheinlich nicht davon abhalten, mich zu überwachen, oder?«


  »Du willst gar nicht, dass ich damit aufhöre, Babe. Ich passe auf dich auf.«


  Er hatte recht. Ich hatte genug Schiss vor Spiro, um die Einmischung zu akzeptieren.


  »Das hier ist nicht deine Privatsache«, sagte Ranger. »Das ist Arbeit. Hättest du mir erzählen sollen. Wir mussten uns ganz schön abstrampeln, um das zu koordinieren.«


  »Tut mir leid. Hab ich mir erst in letzter Minute überlegt… siehst du ja an meinen Klamotten. Wenn meine Mutter Berichte über meinen Auftritt auf dem Friedhof bekommt, braucht sie erst mal eine Beruhigungstablette.«


  »Wir tragen Schwarz«, meinte Ranger. »Das ist schon in Ordnung. Lass einfach dein Sweatshirt an, dann fällt auch keiner aus Versehen ins Grab.«


  Vor der Kirche wendeten Autos, suchten die beste Startposition. Der Leichenwagen fuhr auf die Straße, die anderen Fahrzeuge folgten hintereinander mit eingeschalteten Scheinwerfern. Ranger wartete, bis das letzte Auto vorbei war, dann schloss er sich an. Von Spiro war nichts zu sehen gewesen, aber ich hatte auch nicht erwartet, dass er zur Kirche käme, Hände schüttelte und Smalltalk machte. Ich hatte damit gerechnet, dass er vielleicht die Straße entlangfuhr oder das Ganze aus sicherer Entfernung beobachtete. Es konnte auch sein, dass er sich versteckt hielt und auf die Zeremonie am Grab wartete. Mit dem Fernglas das Ergebnis seines Wahnsinns verfolgte.


  »Tank ist schon auf dem Friedhof«, erklärte Ranger. »Er kontrolliert die Umgebung. Slick und Eddie sind bei ihm.«


  Es war eine langsame Fahrt zu Mama Macaronis letzter Ruhestätte. Ranger war nicht gerade berühmt für seine kommunikativen Fähigkeiten, daher war die Fahrt auch sehr still. Wir parkten und stiegen aus. Der Himmel war bedeckt, die Luft ungewöhnlich kühl für die Jahreszeit. Ich war froh, das Sweatshirt dabeizuhaben. Wir waren als Letzte eingetroffen, daher hatten wir den längsten Weg. Als wir schließlich am Grab ankamen, hatten die wichtigsten Gäste bereits Platz genommen. Die Übrigen bildeten einen Kreis um sie. Für unsere Zwecke war das ideal. Wir konnten abseits bleiben und hatten alles im Blick.


  Ranger und ich standen Schulter an Schulter: zwei Profis, die ihren Job machten. Leider benahm sich ein Profi bei Beerdigungen alles andere als professionell: Auf Beisetzungen war ich ein Totalausfall. Es gab nur eins, was ich mehr hasste als Pistolen– und das waren Beerdigungen. Sie machten mich traurig. Richtig traurig. Die Traurigkeit hatte nichts mit dem Verstorbenen zu tun. Ich heulte auch bei mir völlig fremden Menschen.


  Der Priester erhob sich und sprach das Vaterunser. Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Um mich abzulenken, versuchte ich, die Grashalme zu meinen Füßen zu zählen, doch die Worte drangen trotzdem zu mir durch. Ich blinzelte die Tränen fort und dachte an Bob. Ich versuchte mir vorzustellen, wie er vor mir stand und einen Socken herauswürgte. Die Tränen liefen mir die Wangen hinunter. Es half alles nichts. Die Gedanken an Bob kamen nicht an gegen den Geruch von Blumen und frisch umgegrabener Erde. »Scheiße«, flüsterte ich. Und zog die Nase hoch.


  Ranger sah mich an. Seine braunen Augen waren neugierig, seine Mundwinkel zogen sich leicht nach oben. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Ich fand ein Taschentuch und putzte mir die Nase. »Schon gut. Das passiert mir immer auf Beerdigungen.«


  Aus der letzten Reihe der Trauernden sahen einige zu uns herüber.


  Ranger legte den Arm um mich. »Du hast Mama Macaroni doch gar nicht leiden können. Du kanntest sie kaum!«


  »Das ist e-e-egal«, schluchzte ich.


  Ranger zog mich an sich. »Babe, die Leute gucken schon rüber. Könntest du etwas leiser weinen?«


  »Asche zu Asche…«, sagte der Priester.


  Da war es vorbei mit mir. Ich ließ mich gegen Ranger sinken und heulte los. Er hüllte mich in seine Windjacke, zog mich an sich, drückte sein Gesicht in mein Haar, beschützte mich, so gut er konnte, vor den Leuten, die sich nach dem heulenden Klageweib umsahen. Ich hatte mich an seiner Brust verkrochen und versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken. Dabei spürte ich, wie er lautlos lachend bebte.


  »Du bist unmöglich«, zischte ich und boxte ihm gegen die Brust. »Hör auf zu lachen. Das ist wirklich t-t-traurig.«


  Einige Trauergäste drehten sich um und machten: »Psst!«


  »Schon gut«, meinte Ranger. Er lachte noch immer leise vor sich hin und hatte die Arme um mich gelegt. »Beachte die doch gar nicht! Lass einfach alles raus.«


  Ich schluchzte vor mich hin. Ranger nahm mein Gesicht in die Hände und wischte mir mit den Daumen die Tränen aus den Augen. »Es ist vorbei. Schaffst du es zurück zum Auto?«


  Ich nickte. »Geht schon wieder. Bin ich ganz rot und aufgedunsen vom Heulen?«


  »Ja«, bestätigte Ranger und küsste mich sanft auf die Stirn.


  »Ich liebe dich trotzdem.«


  »Es gibt alle möglichen Arten von Liebe«, bemerkte ich.


  Ranger nahm mich bei der Hand und führte mich zum Porsche. »Diese Art von Liebe braucht keinen Ring. Aber ein Kondom käme ganz gelegen.«


  »Das ist nicht Liebe«, korrigierte ich ihn. »Das ist Lust.«


  Während wir uns unterhielten, beobachtete er die Trauergemeinde, hielt Ausschau nach Spiro oder nach etwas Ungewöhnlichem. »In diesem Fall ist von beidem was dabei.«


  »Du hast es bloß nicht so mit dem Heiraten, oder?«


  Wir standen neben dem Wagen, Ranger drückte auf die Fernbedienung. »Sieh mich an, Babe! Ich trage zwei Pistolen und ein Messer. Zum jetzigen Zeitpunkt bin ich nicht gerade der ideale Familienvater.«


  »Meinst du, das ändert sich noch?«


  Ranger öffnete mir die Tür. »In nächster Zeit nicht.«


  Nichts Neues also. Trotzdem zog es mich ein klitzekleines bisschen herunter. Mein Gott, wie übel!


  »Und es gibt so einiges, was du nicht über mich weißt«, ergänzte Ranger.


  »Zum Beispiel?«


  »Sachen, die du gar nicht wissen möchtest.« Ranger startete den Motor und rief Tank an. »Wir fahren zurück«, sagte er.


  »Gibt’s irgendwas?«


  Die Antwort war offenbar negativ, denn Ranger legte auf und fädelte sich in den Verkehr ein. »Tank hat keine verdächtigen Typen gesehen, aber ganz umsonst war es auch nicht«, meinte er und reichte mir sein Handy. »Ich hab ein Foto für dich gemacht, als du unter meiner Jacke stecktest.«


  Ranger hatte ein Fotohandy, dasselbe Modell, das mir ausgehändigt worden war. Ich ging ins Fotoalbum und fand vier Bilder von Anthony Barroni. Sie waren sehr klein. Ich klickte auf eines und wartete, bis es das ganze Display füllte. Anthony schien zu telefonieren. Nein, Moment, er sprach nicht… er machte ebenfalls ein Bild. »Anthony macht Fotos mit seinem Handy«, sagte ich. »Igitt, wie abartig!«


  »Ja«, sagte Ranger. »Entweder steht Anthony auf Tote, oder er schickt die Bilder an jemanden, der nicht das Glück hat, in der ersten Reihe zu sitzen.«


  »Spiro.«


  Möglich.


  Die meisten Autos verließen nun den Friedhof in Richtung Burg. Der Leichenschmaus bei Gina Macaroni würde gut besucht sein. Auf der Chambers Street scherte Anthony Barroni aus. Ranger blieb an ihm dran, wir folgten ihm zu seinem Laden. Er parkte seine Corvette auf dem Hof und schlenderte hinein.


  »Du solltest mal mit ihm reden«, schlug Ranger vor. »Ihn fragen, ob es ihm gefallen hat.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Wird mal Zeit, für etwas Unruhe zu sorgen«, meinte Ranger. »Erhöhen wir den Einsatz für Anthony. Lassen ihn merken, dass er aufgeflogen ist. Mal sehen, ob was passiert.«


  Ich kaute auf der Unterlippe. Ich wollte Anthony nicht gegenübertreten. Ich wollte nichts mehr mit diesem Kram zu tun haben. »Ich bin Sachbearbeiter«, sagte ich. »Ich finde, du musst mit ihm reden.«


  Ranger parkte den Geländewagen vor dem Geschäft. »Wir sprechen beide mit ihm. Als ich dich das letzte Mal allein im Auto gelassen habe, wurdest du gestohlen.«


  Es war früher Nachmittag und ein Werktag, im Laden war nicht viel los. Hinter dem Tresen stand ein alter Herr und bediente eine Frau, die einen Wischmopp kaufte. Sonst waren keine Kunden da. Zwei von den Brüdern Barroni beschrifteten im vierten Gang einen Karton mit Nägeln. Anthony telefonierte hinten auf dem Handy. Er scharrte mit den Füßen, nickte und lachte.


  Ich sehe immer gerne zu, wenn Ranger sich an sein Opfer heranpirscht. Sein Körper ist entspannt, sein Gang gleichmäßig, die Augen sind unbeirrbar auf sein Ziel gerichtet. Das Auge des Tigers.


  Ich war einen Schritt hinter ihm und fand, das Ganze sei keine gute Idee. Wir könnten uns irren und wie Idioten dastehen. Ranger machte sich nie Gedanken über so etwas, ich hingegen unablässig. Wir konnten aber auch richtig liegen und eine Mordserie von Anthony und Spiro auslösen.


  Anthony sah uns näher kommen. Er klappte sein Handy zu und ließ es in die Hosentasche gleiten. Erst sah er Ranger an, dann mich.


  »Stephanie«, sagte er grinsend. »Mensch, du hast ja auf dem Friedhof ganz schön geheult. Du warst bestimmt völlig fertig, weil Mama Melanomi in deinem Auto in die Luft geflogen ist.«


  »Es war eine bewegende Feier«, verteidigte ich mich.


  »Allerdings«, meinte Anthony und schnaubte vor Lachen.


  »Das Vaterunser geht mir auch immer unter die Haut.«


  Ranger streckte die Hand aus. »Carlos Manoso«, sagte er.


  »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«


  Anthony gab Ranger die Hand. »Anthony Barroni. Was kann ich für Sie tun? Brauchen Sie eine Saugglocke?«


  Ranger lächelte höflich. »Wir dachten, wir sagen einfach mal Hallo und fragen, ob Spiro die Bilder gefallen haben.«


  »Hä? Was soll das?«


  »Schade, dass er nicht persönlich dabei sein konnte«, sagte Ranger. »Auf Fotos kommt die Atmosphäre nie so richtig rüber.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Aber sicher«, sagte Ranger. »Sie machen da allerdings einen Fehler. Das wird nicht gut für Sie ausgehen. Vielleicht möchten Sie sich lieber aussprechen, bevor es zu spät ist.«


  »Bei wem denn?«


  »Bei der Polizei«, entgegnete Ranger. »Die kann Ihnen vielleicht einen Deal vorschlagen.«


  »Ich brauche keinen Deal«, sagte Anthony.


  »Er wird Sie ans Messer liefern«, mahnte Ranger. »Sie haben sich keinen guten Partner ausgesucht.«


  »Sie haben gut reden! Wen haben Sie sich denn als Partner ausgesucht! Eine Heulsuse!« Anthony rieb sich die Augen, als würde er weinen. »Buhuhu!«


  »Es ist peinlich«, sagte ich. »Ich hasse es, wenn ich auf Beerdigungen weine.«


  »Buhuhuuuu!«


  »Schluss jetzt! Das reicht!«, rief ich. »Das ist nicht komisch.«


  »Buhu, buhu, buhu.«


  Da knallte ich ihm eine. Es war eine impulsive Reaktion, die nicht übers Gehirn lief. Und der Schlag war richtig heftig. Völlig überraschend für Anthony. Er hatte die Hände in den Augen und äffte mich nach. Ich schätze, ich legte all meine Angst und meinen Frust in den Schlag. Sein Gesicht knirschte unter meiner Faust, Blut lief ihm aus der Nase. Ich erschrak so, dass ich erstarrte.


  Ranger lachte laut auf und zog mich fort, damit ich nicht in Grund und Boden geprügelt wurde.


  Anthonys Augen waren weit aufgerissen, ihm fiel die Kinnlade herunter, er drückte die Hände auf die Nase.


  Ranger steckte Anthony eine Visitenkarte in die Hemdtasche. »Rufen Sie mich an, wenn Sie reden wollen.«


  Wir verließen das Geschäft und schnallten uns im Cayenne an. Ranger startete den Wagen und warf mir einen kurzen Blick zu. »Normalerweise übe ich immer mit Tank. Vielleicht steige ich das nächste Mal mit dir in den Ring.«


  »War nur Glück.«


  Ranger grinste breit, in seinen Augenwinkeln waren kleine Lachfältchen. »Du bist echt eine Ulknudel.«


  »Glaubst du, dass Spiro und Anthony gemeinsame Sache machen?«


  »Eher unwahrscheinlich.«
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  Ranger blieb im Überwachungsraum, ich eilte an meinen Arbeitsplatz, weil ich unbedingt mit der Barroni-Suche weitermachen wollte. Als ich meinen Eingangskorb sah, hielt ich überrascht inne. Sieben neue Anfragen zur Hintergrundrecherche am Computer. Alle von Frederick Rodriguez.


  Ich steckte den Kopf aus meiner Nische und rief Ranger zu:


  »He, wer ist eigentlich dieser Frederick Rodriguez? Der legt mir immer wieder neue Sachen in den Eingangskorb!«


  »Der ist im Verkauf«, erwiderte Ranger. »Lass sie liegen. Mach mit Gorman weiter!«


  Ich schloss die Barroni-Recherche ab, druckte die gesamte Akte aus und legte sie in die Schublade zu Gorman und Lazar. Dann gab ich Jimmy Runion in das erste Suchprogramm ein und sah zu, wie sich die Informationen auf meinem Bildschirm aufbauten. Ich überflog die Suchergebnisse, machte mir Notizen, suchte den entscheidenden Hinweis darauf, was die Männer im Leben und wahrscheinlich auch im Tode verbunden haben konnte. Bisher war mir nichts aufgefallen. Einiges hatten die Männer gemeinsam, aber nichts Auffälliges: Sie waren alle ungefähr gleich alt. Alle hatten einen kleinen Betrieb. Sie waren alle verheiratet. Wenn ich mit Runion fertig wäre, würde ich die Akten noch mal genauer durchlesen.


  Mitten in der Runion-Suche rief meine Mutter auf dem Handy an.


  »Wo bist du?«, wollte sie wissen.


  »Auf der Arbeit.«


  »Es ist halb sechs. Wir müssen zur Probe in die Kirche. Du wolltest erst bei uns vorbeikommen, dann wollten wir alle zusammen rüber in die Kirche. Bring einfach Joseph und das Cello mit.«


  »Joseph und das Cello«, wiederholte ich ausdruckslos.


  »Alle freuen sich darauf, dich spielen zu hören.«


  »Ich komme eventuell erst später. Dann ist vielleicht nicht genug Zeit.«


  »Wir müssen erst um halb acht zum Probeessen bei Marsillio sein. Du hast bestimmt noch genug Zeit, dein Cellostück zu proben.«


  Scheiße. Scheiße! Doppelscheiße!


  Ich griff nach meiner Tasche und sauste los, durch den Überwachungsraum, die Treppe hinunter in die Garage. Ranger hatte gerade geparkt. Er stieg aus, als ich zu Morellis Geländewagen lief.


  »Ich bin spät dran!«, rief ich ihm zu. »Ich komme zu spät!«


  »Wie immer«, sagte er und grinste.


  Ich brauchte zwölf Minuten quer durch Burg bis zu Morelli. An einer Ampel, vor der viele Autos standen, musste ich leider über den Bürgersteig fahren. Und zwei Häuserblocks sparte ich mir, indem ich Mr.Fedorkas Zufahrt benutzte und über seinen Hinterhof in die Gasse fuhr, die zu Morellis Haus führte.


  Ich schloss den Wagen in der Garage ab, lief ins Haus und direkt ins Wohnzimmer.


  »Heute Abend ist Probe für die Hochzeit!«, rief ich Morelli zu. »Probehochzeit!«


  Er futterte gerade eine Tüte Chips. »Und?«


  »Und wir müssen hin. Wir gehören zur Hochzeitsgesellschaft. Valerie ist schließlich meine Schwester. Ich bin Ehrenbrautjungfer. Und du Trauzeuge.«


  Morelli stellte die Chips zur Seite. »Sag mir, dass das keine Blutspritzer auf deinen Schuhen sind.«


  »Ich hab Anthony Barroni irgendwie auf die Nase geschlagen.«


  »Anthony Barroni war bei RangeMan?«


  »Ist eine lange Geschichte. Ich habe jetzt keine Zeit, alles lang und breit zu erzählen. Willst du eh nicht hören. Ist… peinlich.« Ich legte Bob die Leine an. »Ich gehe mit Bob raus, und wenn ich zurück bin, helfe ich dir beim Anziehen.« Ich zerrte Bob durch die Hintertür und lief mit ihm über Morellis Hof. »Musst du nach draußen, Bob?«, fragte ich. »Musst du pinkeln? Oder kacken?«


  Bob wollte in Morellis Hof weder pinkeln noch kacken. Er wollte Abwechslung. Er wollte zwei Häuser weiter an Mrs.Rosarios Hortensienbusch pinkeln.


  »Jetzt reicht’s mir!«, schrie ich Bob an. »Die große Runde ist erst wieder dran, wenn ich von dem beschissenen Probeessen zurück bin!«


  Bob lief ein bisschen herum und pinkelte. Man sah ihm an, dass ihm das Ganze keinen Spaß machte, aber es reichte. Ich zerrte ihn wieder rein, gab ihm zum Abendessen ein paar Hundekuchen und goss ihm frisches Wasser ein. Anschließend lief ich nach oben und holte die Kleidung für Morelli. Hose, Gürtel, Button-down-Hemd. Ich hetzte wieder nach unten und zog ihm das Hemd über, dann merkte ich, dass die Hose gar nicht über seinen Gips passte. Er trug eine graue Jogginghose, an der ein Bein abgeschnitten war.


  »Na ja«, sagte ich, »die Jogginghose tut’s auch.« Ich sah genauer hin: auf dem intakten Bein war Pizzasoße. Tat’s doch nicht.


  Ich sprintete wieder nach oben und suchte in Morellis Schrank herum. Nichts, was zu gebrauchen war. Ich durchwühlte seine Schubladen. Ebenfalls Fehlanzeige. Schließlich fand ich im Wäschekorb eine khakifarbene Shorts. Die nahm ich mit nach unten.


  »Ta-ta!«, rief ich. »Shorts. Und sogar fast noch sauber.« Mit einem Rutsch riss ich Morelli die Jogginghose herunter. Dann zog ich die Shorts hoch und machte den Reißverschluss zu.


  »Herrje«, meinte Morelli. »Den Reißverschluss schaffe ich auch selbst.«


  »Du warst nicht schnell genug!« Ich sah auf die Uhr. Fast sechs Uhr! Shit! »Leg den Fuß auf den Tisch, dann zieh ich dir die Schuhe an.«


  Morelli legte den Fuß auf den Tisch, und ich sah durch die Shorts bis zu Mr.Happy hinauf.


  »Ach, du meine Güte«, sagte ich. »Du hast ja Boxershorts an. Ich kann da reingucken.«


  »Und, wie sieht es aus?«


  »Gut, aber das muss doch nicht alle Welt wissen!«


  »Keine Sorge«, meinte Morelli. »Ich passe auf.«


  Ich zog einen Socken über Morellis Gipsfuß und einen Turnschuh über den anderen. Dann rannte ich wieder nach oben und kleidete mich in Rock und kurzärmeligen Pulli. Meine Jeansjacke warf ich über den Pulli, griff zu meiner Tasche, hievte Morelli auf die Krücken und manövrierte ihn zur Küchentür.


  »Ich sag’s ja nicht gerne«, warf Morelli ein. »Aber solltest du nicht das Cello mitbringen?«


  Das Cello! Ich kniff die Augen zusammen und schlug mit dem Kopf gegen die Wand. Bum, bum, bum. Dann atmete ich durch. Ich kann das, sagte ich mir. Irgendwas werde ich schon spielen können. Kann doch nicht so schwer sein! Man zieht einfach den Bogen vor und zurück, und schon kommen Töne raus. Vielleicht stellt sich sogar heraus, dass ich gar nicht schlecht bin. Hey, vielleicht sollte ich wirklich Unterricht nehmen. Vielleicht bin ich sogar ein Naturtalent und brauche gar keinen Unterricht. Je länger ich darüber nachdachte, desto logischer kam es mir vor. Vielleicht war ich schon immer zum Cellospielen bestimmt gewesen, nur hatte ich es nicht gemerkt, und auf diese Weise zeigte mir Gott meine wahre Berufung.


  »Warte!«, befahl ich Morelli. »Ich bringe das Cello ins Auto, dann hole ich dich.«


  Ich lief ins Wohnzimmer, nahm den Cellokoffer an mich und schleppte ihn in die Küche, vorbei an Morelli, durch die Tür und über den Hof. Ich öffnete die Garagentür, schubste das Cello hinten in den Geländewagen, warf meine Tasche auf den Fahrersitz und lief zurück in die Küche, um Morelli zu holen. Da merkte ich, dass er nur ein Baumwollhemd trug. Keinen Pulli. Keine Jacke. Und draußen war es kalt. Wieder sauste ich nach oben und holte eine Jacke. Ich half ihm in die Sachen, klemmte ihm die Krücken unter den Arm und begleitete ihn durch die Hintertür und die Stufen hinunter.


  Als wir gerade den Hof überqueren wollten, explodierte die Garage mit solcher Wucht, dass die Fensterscheiben von Morellis Haus klirrten.


  Die Garage war aus Holz und hatte ein Dach aus Asbestschindeln. Sie war nicht gerade im besten Zustand gewesen, und Morelli benutzte sie nur selten. Ich hatte den Geländewagen darin geparkt, damit man keine Bombe an ihm anbringen konnte, doch jetzt erkannte ich die Schwachstelle meines Plans. Die alte Garage hatte keinen automatischen Türöffner. Aus Bequemlichkeit hatte ich die Tür offen gelassen, wenn der Wagen nicht in der Garage stand. So kam man ohne Weiteres hinein. Und so konnte man dort ohne Weiteres eine Bombe verstecken.


  Wie vom Donner gerührt standen Morelli und ich da. Seine Garage war wie eine Silvesterrakete in die Luft geflogen und wie Konfetti herabgeregnet. Zersplitterte Bretter, Schindeln und Autoteile fielen vom Himmel. Mama Macaroni die Zweite. Von der Garage war so gut wie nichts mehr übrig. Morellis Auto war ein Feuerball. Der Hof war übersät mit schwelendem Müll.


  »Juchu!«, rief ich. »Das Cello war im Auto!« Ich streckte die Faust in die Luft und tanzte vor mich hin. »Jawoll! Geschafft! Juchhu! Es gibt einen Gott, und er liebt mich! Auf Wiedersehen, Cello!«


  Morelli schüttelte den Kopf. »Du bist schon eine sonderbare Frau.«


  »Du willst mir ja bloß schmeicheln.«


  »Hey, meine Garage ist gerade in die Luft geflogen, und soweit ich weiß, war sie nicht versichert. Wir müssten jetzt eigentlich richtig fertig sein.«


  »’tschuldigung. Ich gucke jetzt richtig betroffen.«


  Morelli sah mich an. »Du grinst immer noch.«


  »Ich kann nicht anders! Ich strenge mich an, Angst zu haben und fertig zu sein, aber es funktioniert nicht. Ich bin einfach heilfroh, dass ich dieses Scheißcello los bin.«


  Aus allen Richtungen kreischten Sirenen heran, der erste Streifenwagen parkte in der Gasse hinter Morellis Haus. Ich lieh mir Morellis Handy und rief meine Mutter an.


  »Schlechte Nachrichten«, sagte ich. »Wir kommen später. Wir haben Probleme mit dem Auto.«


  »Wie viel später? Was ist denn mit dem Auto?«


  »Sehr viel später. Mit dem Auto ist eine Menge los.«


  »Dein Vater kann euch abholen.«


  »Nicht nötig«, wiegelte ich ab. »Macht die Probe ohne uns, wir kommen dann zu Marsillio.«


  »Du bist die Ehrenbrautjungfer. Du musst bei der Probe dabei sein. Woher willst du sonst wissen, was du tun musst?«


  »Das schaffe ich schon. Ist ja nicht meine erste Hochzeit. Ich kenne den Ablauf.«


  »Aber das Cello…«


  »Darüber musst du dir keine Gedanken machen.« Ich hatte nicht den Mut, ihr die Sache mit dem Cello zu beichten.


  Zwei Feuerwehrwagen hielten vor der Garage. Die Blaulichter der Rettungswagen blitzten in der Gasse, die Scheinwerfer leuchteten auf Morellis Hinterhof. In einem Umkreis von drei Häusern war die Garage vom Himmel herabgeregnet. Einige Teile hatten noch gequalmt, aber keines hatte gebrannt. Der Geländewagen brannte hell, aber nicht lange. Somit hatte das Feuer sich praktisch selbst gelöscht, noch bevor der erste Schlauch ausgerollt worden war.


  Ryan Laski steuerte über den Hof auf Morelli zu. »Ich meine, ein beunruhigendes Muster zu erkennen«, sagte er. »Wurde jemand verletzt… oder bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt?«


  »Nur Sachschaden«, antwortete Morelli.


  »Ich habe ein paar Kollegen rumgeschickt, um mit den Nachbarn zu sprechen. Schwer zu glauben, dass keiner diesen Typen je sieht. Eigentlich ist das hier keine Gegend, wo sich jeder nur um sich selbst kümmert.«


  Der Sendewagen eines lokalen Fernsehsenders kam in die Gasse gefahren.


  Laski sah kurz hinüber. »Das wird aber eine große Enttäuschung sein. Die hoffen mit Sicherheit auf verstümmelte Leichen.«


  Der Schauplatz eines Unglücks hat etwas Hypnotisches: Die Zeit vergeht, ohne dass man es bemerkt; alles verschwimmt in einem Meer von Geräuschen und Farben. Als der erste Feuerwehrwagen wieder fortfuhr, sah ich auf die Uhr und stellte überrascht fest, dass ich nur noch zehn Minuten Zeit hatte, um rechtzeitig bei Marsillio einzulaufen.


  »Das Probeessen!«, erinnerte ich Morelli. »Ich hab das Probeessen ganz vergessen.«


  Ausdruckslos starrte Morelli auf die verkohlten Überreste seiner Garage und das schwarze Skelett seines Autos. »Immer wenn man glaubt, es könnte nicht schlimmer kommen…«


  »So schlimm wird das Essen nicht.« Das war eine faustdicke Lüge, aber sie zählte nicht, weil wir beide wussten, dass es so war. »Wir brauchen ein Auto«, sagte ich. »Wo ist Laski? Wir können doch seins nehmen.«


  »Das ist ein Polizeiwagen. Man kann nicht mit einem Streifenwagen zum Probeessen fahren.«


  Ich sah auf die Uhr. Noch neun Minuten! Scheiße. Ich wollte keinen aus meiner Familie anrufen. Es war mir lieber, wenn sie erst morgen aus der Zeitung von diesem Zwischenfall erfuhren. Und Joe hatte bestimmt keine Lust, von Ranger chauffiert zu werden. Lula war eine Möglichkeit, aber sie würde zu lange brauchen, um herzukommen. Ich suchte die Leute ab, die noch auf Morellis Hof standen. »Hilf mir doch mal, ja?«, sagte ich zu Morelli. »Ich kann nicht mehr klar denken. Ich krieg die Krise.«


  »Ich kann ja fragen, ob uns einer hinfährt«, schlug Morelli vor.


  Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Big Blue! »Warte kurz! Ich hatte gerade einen Geistesblitz! Der Buick steht doch noch vor dem Haus.«


  »Meinst du den Buick, der da unbewacht rumsteht? Der Buick, unter dem höchstwahrscheinlich eine Bombe klebt?«


  »Ja, den meine ich.«


  Jetzt begann Morelli, sich ernsthaft nach einem Chauffeur umzusehen. »Ich finde ganz bestimmt jemanden, der…«


  Ich hörte die Zeit ticken. Ich sah auf die Uhr. Noch sieben Minuten. »Ich habe noch sieben Minuten«, verkündete ich.


  »Das hier sind außergewöhnliche Umstände«, erklärte Morelli. »Meine Garage wird nicht jeden Tag in die Luft gejagt. Das versteht deine Familie ganz bestimmt.«


  »Tut sie nicht. Bei mir kommt so was jeden Tag vor.«


  »Stimmt«, gab Morelli zu. »Aber ich steige nicht in den Buick. Und du auch nicht!«


  »Ich bin vorsichtig«, sagte ich. Dann lief ich durchs Haus und schloss hinter mir ab. Als ich vor dem Buick stand, zögerte ich. Mein Leben war zwar nicht der Knaller, aber sterben wollte ich trotzdem noch nicht. Insbesondere missfiel mir die Vorstellung, dass ich über das halbe Land verstreut werden könnte. Also, was war stärker: meine Angst vor dem Tod oder die Angst, nicht zum Probeessen zu erscheinen? Los, gar nicht nachdenken. Ich schloss den Buick auf, sprang hinters Lenkrad und schob den Schlüssel in die Zündung. Nichts flog mir um die Ohren. Ich fuhr um den Block, bog in die Gasse ab und parkte so, dass Morellis Weg so kurz wie möglich war. Während ich ihn holte, ließ ich den Motor laufen.


  »Du bist total durchgeknallt«, sagte er.


  »Ich hab vorher genau nachgeguckt. Ich schwöre.«


  »Hast du nicht. Das weiß ich genau. Du hattest gar nicht genug Zeit. Du hast einfach nur tief durchgeatmet, die Augen zugemacht und bist eingestiegen.«


  »Nur noch fünf Minuten!«, kreischte ich. »Ich hab nur noch fünf Minuten! Kommst du jetzt mit, oder was?«


  »Dir ist echt nicht mehr zu helfen.«


  »Na, und?«


  Morelli seufzte und hoppelte zum Buick. Ich legte die Krücken in den Kofferraum und lud Morelli ein: mit dem Rücken zur Tür, das Gipsbein flach auf dem Rücksitz.


  »Ich nehme alles wieder zurück«, meinte Morelli. »Du hast mir gerade schon wieder in die Shorts geguckt. Immerhin so viel Zeit hast du.«


  Er hatte recht. Ich hatte hineingelinst, ich konnte einfach nicht anders. Der Anblick gefiel mir halt.


  Ich setzte mich ans Steuer und trat das Gaspedal durch. An der Ecke hatte der Buick seine Reisegeschwindigkeit erreicht. Ich wollte nicht unnötig aufgehalten werden, deshalb fuhr ich über den Bürgersteig und Mr.Jankowskis Rasen. Das war Autofahren nach dem Motto: Die Hypotenuse ist kürzer als die Summe der beiden Seiten– das Einzige, was ich vom Mathematikunterricht behalten hatte.


  Als ich auf den Bürgersteig rumpelte, fiel Morelli vom Rücksitz. Es folgte eine sehr kreative Fluchorgie.


  »Sorry«, rief ich nach hinten. »Wir sind spät dran.«


  »Wenn du so weiterfährst, sind wir bald sogar tot.«


  Auf die Minute genau trafen wir ein. Es gab keine Parkplätze mehr. Es war Freitagabend, Marsillio war pickepackevoll.


  »Ich setz dich kurz ab«, verkündete ich.


  »Nein.«


  »Doch! Ich muss bestimmt eine Meile weiter parken, du kannst mit dem Gips nicht laufen.« Ich hielt in der zweiten Reihe, sprang heraus und zerrte Morelli aus dem Buick. Dann reichte ich ihm seine Krücken und ließ ihn am Straßenrand stehen. Währenddessen holte ich Bobby V. und Alan nach draußen. »Helft ihm die Treppe hoch und dann ins Hinterzimmer«, befahl ich ihnen. »Ich bin in einer Minute zurück.«


  Ich donnerte davon, umkreiste den Häuserblock, fand jedoch keine Parklücke. Nach fünf Minuten war ich überzeugt, dass ich nichts finden würde. Ich stellte mich vor einen Hydranten in der Nähe von Marsillio. Sollte es brennen, würde ich es merken und das Auto umsetzen. Problem gelöst.


  Gerade als die Antipasti serviert wurden, trudelte ich ein. Ich nahm neben Morelli Platz und faltete meine Serviette aus. Lächelte meine Mutter an. Lächelte Valerie an. Niemand lächelte zurück. Ich sah den Tisch hinunter. Kloughn lächelte mich an und winkte. Er war schon wieder stramm. Voll wie eine Haubitze. Grandma schien nicht weit hinterherzuhinken.


  Morelli beugte sich zu mir herüber und flüsterte mir ins Ohr: »Du bist geliefert. Deine Mutter hat gesagt, sie macht nie wieder gestürzten Ananaskuchen für dich.«


  »Heute ist der große Tag«, sagte Morelli.


  Ich hockte auf dem Küchenstuhl und starrte auf meinen Kaffeebecher. Es war fast acht Uhr, und ich freute mich nicht unbedingt auf das, was vor mir lag. Ich musste meine Mutter anrufen und ihr die Wahrheit über das Cello sagen. Dann würde ich ihr Genaueres über den Brand erzählen müssen. Danach musste ich mich wie eine Aubergine anziehen und vor Valerie den Gang hinunterschreiten.


  »Ist auch dein großer Tag«, erwiderte ich. »Du bist Alberts Trauzeuge.«


  »Ja, aber ich muss nicht als Gemüse auftreten.«


  »Du musst dafür sorgen, dass er zur Kirche kommt.«


  »Das könnte ein Problem werden«, gab Morelli zu. »Gestern Abend machte er keinen guten Eindruck. Ich überbringe ja nicht gerne schlechte Nachrichten, aber ich habe das Gefühl, er ist nicht besonders heiß aufs Heiraten.«


  »Er ist durcheinander. Und er hat immer diesen Albtraum, dass Valerie ihn in ihrem Brautkleid erstickt.«


  Morelli sah an mir vorbei aus dem Hinterfenster zu der Stelle, wo mal seine Garage stand.


  »Tut mir leid, das mit der Garage«, sagte ich. »Und mit deinem Auto.«


  »Um ehrlich zu sein, war das nicht so schlimm. Die Garage ist eh schon fast auseinandergefallen. Und der Geländewagen war langweilig. Bob und ich brauchen was Aufregenderes. Vielleicht kaufe ich mir einen Hummer.«


  Ich konnte mir Morelli nicht in einem Hummer vorstellen. Ich fand, Morelli passte besser zu seiner Ducati. Aber auf dem Motorrad konnte Bob natürlich nicht mitfahren. »Deine Ducati stand nicht in der Garage«, sagte ich. »Wo ist sie?«


  »Bekommt neue Auspuffrohre und eine neue Lackierung. Eilt nicht. Wenn der Gips endlich abkommt, ist es eh zu kalt zum Fahren.«


  Das Telefon klingelte. Ich erstarrte. »Geh nicht dran!«


  Morelli schaute aufs Display und reichte das Telefon an mich weiter. »Dreimal darfst du raten.«


  »Stephanie«, sagte meine Mutter. »Es ist was Schreckliches passiert! Deine Schwester, sie ist weg.«


  »Wie– weg? Wohin?«


  »Nach Disney World.«


  Ich legte die Hand über den Hörer. »Meine Mutter hat was getrunken«, erklärte ich Morelli.


  »Das habe ich gehört«, sagte meine Mutter. »Ich habe nichts getrunken. Um Himmels willen, es ist acht Uhr morgens!«


  »Und ob du was getrunken hast«, kreischte Grandma im Hintergrund. »Ich hab gesehen, wie du an der Flasche im Schrank genippt hast.«


  »Sonst hätte ich mich umgebracht«, sagte meine Mutter.


  »Deine Schwester hat gerade vom Flughafen aus angerufen. Sie meinte, sie würden jetzt zusammen wegfliegen… Valerie, die drei Mädchen und der Kuschelbär. Und zwar nach Disney World. Dann musste sie auflegen, weil sie starten wollten. Ich hab die Ansagen übers Telefon gehört. Ich hab Papa zu ihrem Haus geschickt, aber es ist alles dicht und abgesperrt.«


  »Also keine Hochzeit?«


  »Nein. Sie hätte nicht genug abgenommen. Ihr würden noch dreißig Kilo fehlen. Und dann meinte sie noch, Kuschelbär würde von ihrem Brautkleid Asthma bekommen. Das habe ich nicht so richtig verstanden.«


  »Was ist mit dem Empfang? Findet er trotzdem statt?«


  »Nein.«


  »Niemals?«


  »Nein. Valerie meinte, wenn Disney World ihnen gefallen würde, würden sie dableiben und nicht mehr nach New Jersey zurückkommen.«


  »Dann holen wir besser die Torte«, schlug ich vor. »Wäre schade, wenn die keiner isst.«


  »In so einer Situation denkst du an die Torte? Was ist übrigens los mit deinem neuen Handy?«, fragte meine Mutter. »Ich hab dich darauf angerufen, aber es funktioniert nicht.«


  »Es ist mit Joes Garage in die Luft geflogen.«


  »Gib mir auf jeden Fall deine Nummer, wenn du ein neues bekommst«, sagte meine Mutter. »Tut mir leid, dass du jetzt nicht vor allen Cello spielen kannst.«


  »Ja, das wäre schön gewesen.«


  Ich legte auf und sah Morelli an. »Valerie sitzt im Flieger nach Disney World.«


  »Schön für sie«, meinte Morelli. »Das heißt wohl, dass wir den Rest des Tages freihaben. Dann hast du noch ein bisschen Zeit, um in meine Shorts zu linsen.«


  Das ist der grundlegende Unterschied zwischen Morelli und mir: Ich denke immer zuerst an Kuchen. Er immer zuerst an Sex. Dass mich keiner falsch versteht. Ich mag Sex, sehr sogar. Aber die Stelle von Kuchen wird er nie einnehmen.


  Morelli goss Kaffee nach. »Was hat deine Mutter gesagt, als du ihr das mit deinem Handy erklärt hast?«


  »Sie meinte, ich sollte ihr meine Nummer geben, wenn ich ein neues hätte.«


  »Das war alles?«


  »Im Großen und Ganzen. Das mit deiner Garage war wohl keine große Neuigkeit für sie.«


  »Ist ja auch schwer, Mama Macaroni zu toppen«, meinte Morelli.


  Am vergangenen Abend war Morellis Garage mit Flatterband abgesperrt worden. Jetzt bewegten sich vorsichtig Kriminaltechniker am Tatort, sammelten Beweisstücke, fotografierten alles. Zwei Streifenwagen und ein Tatortbus parkten in der Gasse. Am Rande des Hofs standen einige Nachbarn mit Händen in den Taschen und schauten zu.


  Ich sah, dass Laski über den Hof zur Hintertür kam. Er trat ein und legte eine weiße Bäckertüte auf den Tisch.


  »Doughnuts«, erklärte er. »Habt ihr Kaffee?«


  Hinter Laski erschienen zwei uniformierte Kollegen.


  »War das eben eine Bäckertüte, die hier reingegangen ist?«, fragte der eine.


  Ich setzte eine neue Kanne Kaffee auf und entschuldigte mich. Heute würde das Haus voller Bullen sein. Morelli würde Krankenschwester Stephanie nicht gebrauchen. Ich duschte, fasste das Haar zu einem provisorischen Pferdeschwanz zusammen und zog schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt und Pumas an. Dann nahm ich mir das schwarze Sweatshirt und die Schlüssel für den Buick und ging in die Küche, um Morelli die frohe Kunde zu überbringen.


  »Ich gehe zur Arbeit«, sagte ich. »Ich habe gestern nicht mehr alles geschafft.«


  Wir sahen uns in die Augen, wahrscheinlich überlegte Morelli, ob ich wirklich arbeiten wollte oder doch eher Ranger bumsen. »Nimmst du den Buick?«


  »Ja.«


  »Ryan soll das Auto absuchen, bevor du reinsteigst.«


  Das war mir völlig recht. Ich war nicht in der rechten Laune, in die Luft zu fliegen.


  Vor mir lagen drei komplette Akten: Barroni, Gorman und Lazar. Runion war noch in Arbeit. Mein Block war zur Hälfte mit Notizen beschrieben, doch bis jetzt hatte sich nichts herauskristallisiert, was ein Anhaltspunkt hätte sein können.


  Die plötzliche Stille verriet mir, dass Ranger im Überwachungsraum war. Wenn die Männer allein waren, wurde ständig leise gesprochen. Tauchte Ranger auf, herrschte Ruhe. Ich rollte mit dem Stuhl zurück, um hinüberzublicken. Ranger stand neben Tank und redete leise mit ihm. Er sah zu mir hinüber, wir schauten uns in die Augen. Ranger beendete das Gespräch mit Tank und kam auf mich zu.


  Sein Haar war noch feucht vom Duschen. Sofort erfüllte der Geruch von Bulgari-Duschgel meine Arbeitsnische. Ranger lehnte sich gegen meinen Schreibtisch und schaute auf mich hinunter. »Solltest du nicht eigentlich auf einer Hochzeit sein?«


  »Valerie ist nach Disney World geflogen.«


  »Allein?«


  »Mit Albert und den drei Kindern. Es ist gleich zehn Uhr. Ist das nicht ein bisschen spät für dich? Hattest du eine lange Nacht?«


  »Ich habe heute Morgen trainiert. Hab gehört, du hattest einen interessanten Abend. Um vier Minuten nach sechs kamen plötzlich keine Signale mehr von dir. Um zehn nach hörten wir über Funk die Meldungen bei Polizei und Feuerwehr. Um zwölf nach sechs teilte Tank mir mit, dass niemand verletzt worden sei. Beim nächsten Mal rufst du mich besser an, damit ich keinen rausschicken muss.«


  »Tut mir leid. Mein Handy ist mit abgebrannt.«


  Ranger zog die oberste Schublade auf. Ich hatte meine Pistole, den Elektroschocker und das Pfefferspray über Nacht im Schreibtisch liegen lassen.


  »Habe ich vergessen«, sagte ich.


  »Noch einmal, und du bist deinen Job los.«


  »Das ist hart.«


  »Stimmt. Aber den Schlüssel zu meiner Wohnung darfst du behalten.«
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  Ranger griff zu meinem Block und ging meine Notizen durch. Er schaute auf die dicken Ausdrucke auf meinem Schreibtisch.


  »Die Akten von Barroni, Gorman und Lazar?«


  »Ja. Im Moment lasse ich Runion durchlaufen. Ich glaube, er passt ins Profil. Wenn du nichts Besseres zu tun hast, kannst du mal für mich die Akten durchgehen. Vielleicht siehst du etwas, das mir entgangen ist.«


  Ranger fläzte sich in den Stuhl neben mir und begann mit Barroni.


  Kurz nach Mittag war ich mit Runion fertig. Ich druckte alles aus und schob meinen Stuhl zurück. Ranger sah mich an. Er war bei der dritten Akte.


  »Wie lange bleibst du heute?«, wollte er wissen.


  »So lange, wie es dauert. Ich hole mir ein Sandwich aus der Küche.«


  »Bring mir was mit! Ich will weiterlesen.«


  »Was denn?«


  »Irgendwas.«


  »Das ist nicht dein Ernst. Du bist doch so eigen in puncto Essen: kein Fett, kein Zucker, kein Weißbrot.«


  »Babe, ich habe nur Sachen in der Küche, die ich auch mag.«


  »Willst du Thunfisch?«


  »Nein, keinen Thunfisch.«


  »Siehst du!«


  Ranger schob die Akte beiseite und stand auf. Er legte mir den Arm um die Schultern, gab mir einen Kuss auf den Kopf und schleppte mich in die Küche. Wir holten uns Geflügelsalat auf Weißbrot, Wasser und ein paar Äpfel und Apfelsinen.


  »Keine Chips?«, fragte ich. »Wo sind die Chips?«


  »Oben in meiner Wohnung«, erwiderte Ranger.


  »Versuchst du etwa, mich mit Chips in deine Wohnung zu locken?«


  Ranger grinste.


  »Heraus mit der Sprache: Hast du wirklich Chips oben?«


  »Es gibt Dinge, die sollte eine Frau selbst herausfinden«, gab er zurück.


  Unter den gegebenen Umständen wollte ich es nicht weitertreiben. Mit Ranger nach oben zu gehen– Chips hin oder her– war eine Komplikation, die ich momentan nicht gebrauchen konnte. Deshalb grinste ich einfach zurück und beförderte mein Essen an meinen Arbeitsplatz.


  Ich hatte die Akte Runion noch nicht ganz durchgelesen, da fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen: Ich hatte die einzig mögliche Verbindung zwischen den vier Männern! Aufgeregt schaute ich zu Ranger hinüber und merkte, dass er mich beobachtete. Er hatte es auch entdeckt. Er war mir einen Schritt voraus.


  »Ich habe Runion noch nicht gelesen«, sagte Ranger. »Sag mir, dass er in der Armee war.«


  »Er war in der Armee.«


  »Vor sechsunddreißig Jahren in Fort Dix stationiert.«


  »Bingo.«


  »Viele sind in Fort Dix«, meinte Ranger. »Aber ich habe das Gefühl, wir sind auf dem richtigen Weg.«


  Ich stimmte ihm zu. »Ich kann nicht mehr sitzen«, sagte ich.


  »Ich glaube, wir brauchen mal eine kleine Abwechslung.«


  »Babe, du willst doch wohl nicht, dass ich mit dir einkaufen gehe, oder?«


  »Ich dachte eigentlich eher an einen kleinen anonymen Besuch bei Anthony Barroni.«


  »Ich dachte, du würdest so was nicht mehr machen.«


  »Hör mal zu: Ständig werden meine Autos in die Luft gejagt, langsam geht mir das auf den Geist.«


  Rangers Handy klingelte. Er meldete sich und gab es an mich weiter. »Morelli«, sagte er.


  »Du arbeitest ja sehr eng mit dem Chef zusammen«, bemerkte Morelli.


  »Fang nicht wieder an!«


  »Das Labor hat sich gemeldet. Die Bombe war in der Garage an der Wand in der Mitte. Sie wurde manuell gezündet.«


  »Genau wie bei Mama Macaroni.«


  »Ja. Aber es wurde noch ein anderes interessantes Gerät entdeckt. Wusstest du, dass der Geländewagen einen Sender eingebaut hatte?«


  »Ja.«


  »Im Übrigen hat deine Mutter angerufen und gesagt, es gäbe Fleischklopse und Hochzeitstorte zum Abendessen.«


  »Ich hole dich um sechs Uhr ab.«


  »Erstaunlich, was du für ein Stück Torte tust«, meinte Morelli.


  Ich gab Ranger das Telefon zurück. »Er hätte mich umbringen können.«


  »Morelli?«


  »Nein, der Bomber. Die Bombe wurde manuell gezündet, genau wie bei Mama Macaroni.«


  »Das heißt, da geht jemand immer noch das Risiko ein, mit dir zu spielen und dabei aufzufliegen.«


  »Irgendwie kann ich sein Motiv sogar verstehen. Wenn er glaubt, dass ich sein Leben und sein Gesicht ruiniert habe, dann möchte er mich wohl gerne quälen.«


  »Die Drohbriefe klangen echt. Die Schüsse wirkten echt. Die erste Autobombe leuchtete mir ein. Das alles trug zur steigenden Einschüchterung und Schikane bei. Aber nach dem Anschlag auf Mama Macaroni verstehe ich nichts mehr.«


  »Wie lautet deine Theorie?«


  »Ich habe keine Theorie. Es ist nur irgendwie komisch.«


  »Glaubst du, es gibt einen Trittbrettfahrer?«


  »Kann sein, aber dann hätte das Labor mit Sicherheit Unterschiede bei der Bombenkonstruktion gefunden.« Ranger legte die Akten in meinen Schrank. »Los! Wenn wir bei Anthony einbrechen wollen, dann am besten, bevor er Feierabend macht und nach Hause kommt.«


  Ich nahm meine Jeansjacke und war fast schon draußen, als ich am Pferdeschwanz zurückgerissen wurde.


  »Hast du nicht was vergessen?«, fragte Ranger.


  »Die Apfelsine?«


  »Deine Pistole.«


  Ich stieß einen Seufzer aus, holte die Pistole aus der Schreibtischschublade und wusste dann nicht, was ich mit ihr tun sollte. Wenn ich eine Waffe dabeihatte, dann steckte ich sie fast immer in die Handtasche. Aber heute hatte ich keine Tasche dabei. Sie war in Morellis Auto zu Asche verbrannt.


  Ranger nahm mir die Pistole aus der Hand, zog mich an sich und schob die Pistole in den Bund meiner Jeans, so dass sie sich an meinen Hintern drückte.


  »Das ist unbequem«, beschwerte ich mich. »Davon bekomme ich einen blauen Fleck.«


  Ranger zog die Pistole wieder heraus. Und bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er die Waffe vorne in meine Jeans geschoben. »So besser?«


  »Nein, aber ich möchte mir nicht vorstellen, wo du sie als Nächstes hinsteckst, also lassen wir sie einfach da und vergessen sie.«


  Mit dem Aufzug fuhren wir in die Garage, und Ranger beschlagnahmte einen der schwarzen Explorer, die für seine Leute bereitstanden. »Nicht so auffällig wie der Porsche«, sagte er. »Falls wir den Alarm auslösen.«


  Wir stiegen ein, aber mit der Pistole in der Hose konnte ich nicht sitzen. »Das geht nicht«, beschwerte ich mich. »Diese Scheißpistole ist zu groß. Sie drückt.«


  Ranger schloss die Augen und legte die Stirn aufs Lenkrad.


  »Wie bin ich bloß auf die Idee gekommen, dich einzustellen?«


  »He, das ist nicht meine Schuld. Du hast eine schlechte Pistole ausgesucht.«


  »Okay«, sagte er und sah mich an. »Wo drückt sie?«


  »Sie drückt mir auf die… du weißt schon.«


  »Nein. Weiß ich nicht.«


  »Auf meinen Schambereich.«


  »Deinen Schambereich?«


  Ich merkte, dass er mit sich kämpfte. Entweder riss er sich zusammen, um nicht laut loszuprusten, oder er hielt sich selbst davon ab, mich zu erwürgen.


  »Gib mir die Pistole!«, befahl er.


  Ich zog die Waffe aus der Hose und reichte sie ihm.


  Ranger wog sie auf der Handfläche und lächelte. »Ganz warm«, bemerkte er. Dann legte er sie ins Handschuhfach und schob den Schlüssel in die Zündung.


  »Bin ich jetzt gefeuert?«


  »Nein. Eine Frau, die eine Pistole so aufheizen kann, sollte man unbedingt behalten.«


  Nach zwanzig Minuten standen wir in Anthonys Straße auf der gegenüberliegenden Seite zwei Häuser weiter unten. Ranger stellte den Motor ab und rief Anthony zu Hause an. Es meldete sich niemand.


  »Geh zur Tür«, trug er mir auf. »Wenn einer aufmacht, bist du von den Pfadfindern und verkaufst selbst gebackene Plätzchen. Rede so lange, bis ich dich rufe. Ich gehe von hinten rein. Den Wagen parke ich eine Straße weiter.«


  Ich hopste aus dem Explorer und sah Ranger nach. Nach zwei Minuten überquerte ich die Straße, marschierte zu Anthonys Haustür und drückte auf die Klingel. Nichts. Ich klingelte erneut und lauschte. Es war nichts zu hören. Kein Fernseher. Keine Schritte. Kein bellender Hund. Gerade als ich ein drittes Mal schellen wollte, ging die Tür auf, und Ranger winkte mich hinein. Ich folgte ihm durch den Flur. Dann arbeiteten wir uns methodisch durch alle drei Etagen.


  »Ich sehe keinen Hinweis darauf, dass hier noch jemand wohnt«, sagte Ranger, als wir im Keller ankamen.


  »So ein Mist!«, meinte ich. »Keine Bücher übers Bombenbauen. Keine Sniper-Guns. Keine schmutzigen Unterhosen mit dem Aufdruck ›Spiro‹.«


  Wir waren in der Küche. Nur in der Garage hatten wir noch nicht nachgesehen. Wir wussten, dass etwas darin war, weil Anthony seine schicke neue Corvette immer draußen parkte. Ranger zog seine Pistole und öffnete die Garagentür. Wir blickten auf Wände voller Kartons: fabrikneue Kartons mit Toastern, Ventilatoren, Nägeln, Allzweckband, Fugenpistolen, elektrischen Schraubenziehern.


  »Ich schätze, das kleine Schwein zieht seinen Bruder ab«, sagte ich zu Ranger.


  »Stimmt wahrscheinlich. Wenn er Lastwagen überfallen oder hier legal etwas lagern würde, wären es größere Mengen an Einzelstücken. Das hier sieht aus, als würde er sich jeden Abend nach Dienstschluss den Wagen vollladen.«


  Wir verließen die Garage und schlossen die Tür.


  Ranger sah auf die Uhr. »Wir haben noch etwas Zeit. Gucken wir mal, was er so auf dem Computer hat.«


  Anthony hatte ein Arbeitszimmer im Erdgeschoss. Einbauregale aus Kirschbaum säumten die Wände, doch waren sie noch nicht mit Büchern oder Kunstobjekten gefüllt. Der Kirschholztisch war groß und männlich, der gemütliche Schreibtischstuhl aus schwarzem Leder. Auf dem Schreibtisch standen ein Telefon, ein Computer und ein kleiner Drucker.


  Ranger setzte sich und fuhr den Rechner hoch. Auf dem Monitor erschienen mehrere Icons. Ranger klickte auf eins, es öffnete sich Anthonys E-Mail-Programm. Ranger sah den Posteingang durch, den Ausgang und den Papierkorb. Nicht viel da. Anthony mailte offenbar nicht oft. Ranger öffnete Anthonys Adressbuch. Kein Spiro. Er schloss das Programm und klickte ein anderes Icon an.


  »Mal sehen, welche Websites er so besucht«, sagte Ranger und rief die Favoriten auf. Ausschließlich Porno.


  Er verließ das Menü und betrachtete die Icons auf dem Desktop. Er klickte auf iPhoto und arbeitete sich durch die Fotoalben. Es gab mehrere Bilder von Anthonys Corvette. Einige von der Fassade seines Hauses. Und drei Bilder von der Macaroni-Beerdigung. Sie waren nicht von guter Qualität, weil sie vom Handy heruntergeladen worden waren, aber ihr Thema lag auf der Hand: Anthony hatte Fotos von Carol Zambellis Titten gemacht. Sie hatte sich gerade neue geleistet und bekam ihren Mantel am Grab einfach nicht zu.


  Ranger fuhr den Computer herunter. »Lass uns abhauen.«


  Wir verließen das Haus durch die Hintertür und folgten einem Radweg über ein Gemeindegrundstück zur Straße. Ranger öffnete den Explorer per Fernbedienung, wir schnallten uns an, Ranger wendete und fuhr zurück zum Büro.


  »Das heißt noch lange nicht, dass Anthony Barroni aus dem Schneider ist«, sagte er, »aber er ist nicht mehr in der ersten Reihe.«


  Um halb sechs fuhren wir in die Tiefgarage von RangeMan. Ranger parkte und brachte mich zum Buick. »Du hast noch eine halbe Stunde Zeit, um Morelli abzuholen. Wo fährst du mit ihm hin?«


  »Zum Abendessen bei meinen Eltern. Sie haben eine Hochzeitstorte für zweihundert Personen.«


  »Ist das nicht nett?«, sagte meine Mutter mit einem Glas in der Hand. Die bernsteingelbe Flüssigkeit darin schaukelte bis zum Rand und wäre fast auf das weiße Tischtuch geschwappt. »Wie still es ist! Ich habe kaum noch Kopfschmerzen.«


  Zwei Ausziehplatten waren aus dem Tisch genommen worden, das kleine Esszimmer wirkte ungewohnt geräumig. Der Tisch war für fünf Personen gedeckt. Meine Mutter und mein Vater saßen an den Enden, Morelli und ich nebeneinander auf einer Seite, uns gegenüber saß Grandma, die jedoch hinter der gewaltigen dreistöckigen Hochzeitstorte verschwand.


  »Ich habe mich so auf diese Feier gefreut«, sagte sie. »Ich persönlich hätte den Empfang ja trotzdem abgehalten. Es hätte mit Sicherheit keiner gemerkt, dass Valerie gar nicht da ist. Wir hätten einfach sagen sollen, sie wäre auf der Toilette.«


  Auf den Tellern von Morelli und meinem Vater waren Berge von Fleischklopsen. Ich machte mich direkt an die Torte. Meine Mutter ernährte sich weiterhin flüssig, und was Grandma aß, wusste ich nicht, da ich sie nicht sehen konnte.


  »Valerie hat angerufen, als sie in Orlando aus dem Flugzeug gestiegen sind. Sie meinte, Alberts Atembeschwerden seien schon besser und seine Panikattacken hätten auch nachgelassen«, erklärte meine Mutter.


  Mein Vater grinste vor sich hin und murmelte etwas, das wie »verdammt clever« klang.


  »Wie hat Sally darauf reagiert?«, fragte ich meine Mutter. »Er war doch bestimmt fertig mit den Nerven, als alles abgesagt wurde.«


  »Zuerst ja, aber dann hat er gefragt, ob er das Hochzeitskleid haben dürfte. Er meinte, er könnte es ändern lassen und dann auf der Bühne tragen. Es wäre ein ganz neuer Look für ihn.«


  »Das muss man ihm zugutehalten«, meinte Grandma, »Sally lässt sich immer etwas einfallen. Der ist nicht auf den Kopf gefallen.«


  Ich hatte das Kuchenmesser in der Hand. »Möchte jemand Torte?«


  »Ja«, sagte Morelli und schob seinen Teller vor. »Her damit!«


  »Ich hab gehört, deine Garage ist in die Luft geflogen«, sagte Grandma zu ihm. »Emma Rhinehart meinte, sie wäre wie eine Silvesterrakete hochgegangen. Hat ihr Sohn Chester erzählt. Chester liefert Pizza aus für diesen neuen Laden in der Keene Street, er musste gerade zwei Häuser weiter was abgeben. Er hat erzählt, er hätte eine Abkürzung durch die Gasse genommen, und da wäre es auf einmal passiert. Direkt vor ihm. Er meinte, es wäre echt unheimlich gewesen, weil er fast mit so einem Kerl zusammengestoßen wäre, der direkt hinter deinem Haus in der Gasse stand. Der hätte ausgesehen, als ob sein Gesicht geschmolzen wäre oder so. Wie in einem Horrorfilm.«


  Morelli und ich sahen uns an und dachten beide dasselbe: Spiro.


  Eine Stunde später half ich Morelli, die Stufen der Veranda herunterzuhüpfen und über den Rasen zum Auto zu gelangen. Ich hatte den Buick in der Einfahrt geparkt und einen Jungen aus der Nachbarschaft bestochen, auf ihn aufzupassen. Ich lud Morelli ins Auto, gab dem Jungen fünf Dollar und lief zurück ins Haus, um meinen Anteil an den Resten einzufordern.


  Meine Mutter hatte Klopse für mich eingepackt, jetzt stand sie mit der Torte vor mir. Auf dem Stuhl war ein Pappkarton, in der Hand hielt sie ein Messer. »Wie viel willst du?«, fragte sie.


  Neben ihr wartete Grandma. »Vielleicht schneide ich besser die Torte«, sagte sie. »Du bist beschwipst.«


  »Ich bin nicht beschwipst«, widersprach meine Mutter betont langsam.


  Da hatte sie recht. Meine Mutter war nicht beschwipst. Sie war sternhagelvoll.


  »Ich sag dir, wir können von Glück reden, wenn wir dieser Tage nicht zu Dr.Phil fahren müssen«, meinte Grandma.


  »Ich finde Dr.Phil nett«, gab meine Mutter zurück. »Der ist süß. Ich hätte nichts dagegen, mal ein bisschen Zeit mit ihm zu verbringen, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Ich weiß, was du meinst«, gab Grandma zurück. »Und bei der Vorstellung dreht sich mir der Magen um.«


  »Los, wie viel willst du von der Torte haben?«, wiederholte meine Mutter ihre Frage. »Die ganze?«


  »Du willst doch nicht die ganze Torte!«, sagte Grandma zu mir. »Davon bekommst du Zucker. Du und deine Mutter, ihr habt keine Selbstbeherrschung.«


  »Wie bitte?«, rief meine Mutter. »Ich habe keine Selbstbeherrschung? Hast du gerade gesagt, ich hätte keine Selbstbeherrschung? Ich habe die allergrößte Selbstbeherrschung von allen! Guck dir diese Familie an! Ich habe eine Tochter, die mit ihrem Knuddelkuschihäschen in Disney World ist. Ich habe eine Enkeltochter, die sich für ein Pferd hält. Ich habe eine Mutter, die sich für siebzehn hält.« Meine Mutter drehte sich zu mir um. »Und du! Bei dir weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  »So schlimm bin ich gar nicht«, widersprach ich. »Ich nehme mein Leben wenigstens selbst in die Hand. Ich tue etwas.«


  »Du bist eine wandelnde Katastrophe«, sagte meine Mutter.


  »Und du hast eben sieben Stück Kuchen gegessen.«


  »Stimmt ja gar nicht!«


  »Und ob! Du bist ein Tortoholiker.«


  »Ich find’s nicht schlimm, dass ich mich für siebzehn halte«, meinte Grandma. »Besser als eine alte Schachtel ist das allemal. Vielleicht sollte ich mir die Möpse machen lassen, dann könnte ich richtig scharfe Klamotten anziehen.«


  »Gütiger Himmel!«, sagte meine Mutter. Und leerte ihr Glas.


  »Ich bin kein Tortoholiker«, wehrte ich mich. »Ich esse nur bei besonderen Anlässen Torte.« Nämlich montags, dienstags, mittwochs, donnerstags…


  »Du bist ein richtiger Trostesser«, meinte Grandma. »Hab im Fernsehen eine Sendung darüber gesehen. Wenn deine Mutter Stress hat, fängt sie an zu bügeln und ein Gläschen zu trinken. Wenn du Stress hast, isst du Torte. Du bist tortensüchtig. Du musst zu so einer Selbsthilfegruppe, so was wie die Anonymen Tortoholiker.«


  Meine Mutter schnitt in die Torte und teilte ein Stück für sich ab. »Anonyme Tortoholiker«, wiederholte sie. »Nicht schlecht.« Sie nahm einen großen Bissen von dem Stück und hatte danach Zuckerguss an der Nase.


  »Du hast Zuckerguss an der Nase«, vermeldete Grandma.


  »Gar nicht«, sagte meine Mutter.


  »Oh, doch«, bestätigte Grandma Mazur. »Du bist sternhagelvoll.«


  »Nimm das zurück!«, rief meine Mutter, steckte den Finger in den Zuckerguss auf dem obersten Stockwerk und schnipste einen Klecks auf Grandma Mazur. Er landete auf Grandmas Stirn und rutschte die Nase hinunter. »Jetzt hast du auch Zuckerguss auf der Nase«, sagte meine Mutter.


  Grandma atmete tief durch.


  Meine Mutter schnipste noch einen Klecks in Richtung Grandma.


  »Jetzt reicht’s«, sagte Grandma mit zusammengekniffenen Augen. »Jetzt mach ich dich fertig!« Dann schaufelte sie einen ganzen Klumpen Tortenmasse auf die Hand und drückte sie meiner Mutter ins Gesicht.


  »Ich kann nichts mehr sehen!«, kreischte meine Mutter. »Ich bin blind!« Sie taumelte umher, schlug mit den Armen. Dann verlor sie das Gleichgewicht, kippte gegen den Tisch und fiel in den Kuchen.


  »Mein Gott, ist das jämmerlich«, sagte Grandma. »Ich weiß nicht, wie ich eine Tochter in die Welt setzen konnte, mit der man nicht mal ordentlich streiten kann. Jetzt guckt euch das an: Sie ist in die dreistöckige Hochzeitstorte gefallen! Das wird nichts mehr mit den Resten.« Sie wollte meiner Mutter hochhelfen, doch die klammerte sich an Grandma fest und zog sie zu sich auf den Tisch.


  »Nieder mit dir, alte Hexe!«, rief meine Mutter.


  Grandma quietschte und versuchte, sich zu befreien, bekam aber nichts zu fassen. Sie war glitschig wie ein eingefettetes Schweinchen, der Zuckerguss reichte ihr bis zu den Ellenbogen.


  »Vielleicht hört ihr besser auf, bevor sich noch einer wehtut«, rief ich dazwischen.


  »Vielleicht kümmerst du dich um deinen eigenen Scheibenkleister«, gab Grandma zurück und schmierte meiner Mutter Torte ins Haar.


  »He, Moment mal kurz«, sagte meine Mutter. »Stephanie hat keine Torte bekommen.«


  Beide hielten inne und sahen mich an.


  »Wie viel Torte willst du?«, fragte meine Mutter zum dritten Mal. »So viel?« Und warf eine Handvoll Creme nach mir.


  Ich sprang zur Seite, war aber nicht schnell genug. Die Torte traf mich mitten auf der Brust. Grandma erwischte mich seitlich am Kopf, und ehe ich mich’s versah, hatte sie einen zweiten Treffer gelandet.


  Mein Vater kam aus dem Wohnzimmer. »Was ist denn hier los?«, fragte er.


  Klatsch, klatsch, klatsch. Jetzt war mein Vater dran.


  »Jesus, Maria und Josef«, sagte er. »Seid ihr vollkommen durchgedreht? Das ist teure Hochzeitstorte. Wisst ihr, was ich dafür bezahlt habe?«


  Meine Mutter warf ein letztes Mal mit dem Kuchen. Sie verfehlte meinen Vater und traf die Wand.


  Ich hatte Tortencreme und Zuckerguss im Haar, an den Händen und Armen, auf dem Shirt, im Gesicht, auf den Jeans. Ich schaute auf die Tortenplatte. Sie war leer. Das Aroma von Zucker, Butter und Vanille schwebte im Zimmer. Ich wischte über die an der Wand herunterrutschende Masse und steckte den Finger in den Mund. Wenn ich allein gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich die Wand abgeleckt. Meine Mutter hatte recht: Ich war eine Tortoholikerin.


  »Jungejunge«, sagte meine Großmutter zu meiner Mutter.


  »Du bist lustig, wenn du einen intus hast.«


  Meine Mutter sah sich im Zimmer um. »Meinst du, es liegt daran?«


  »Glaubst du, im nüchternen Zustand würdest du das auch bringen?«, fragte Grandma. »Glaube ich nicht. Wenn du nüchtern bist, bist du total steif.«


  »Das reicht«, sagte meine Mutter. »Ich höre auf, mir ein Gläschen zu genehmigen.«


  Ich ertappte mich dabei, wie ich mir Zuckerguss vom Arm leckte. »Vielleicht sollte ich beim Kuchen kürzertreten«, sagte ich. »Ich hab schon das Gefühl, ein bisschen süchtig zu sein.«


  »Wir schließen einen Pakt«, sagte meine Mutter. »Ich pichel nicht mehr, und du isst keinen Kuchen mehr.«


  Erwartungsvoll sahen wir Grandma an.


  »Ich höre mit gar nichts auf«, sagte sie.


  Ich nahm meine Tüte mit den Klopsen und ging nach draußen zum Auto. Als ich mich ans Steuer setzte und den Motor anließ, beugte sich Morelli zu mir herüber.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte er.


  »Ich habe ums Essen gekämpft.«


  »Hochzeitstorte?«


  »Jep.«


  Morelli leckte mir Zuckerguss vom Hals, und ich setzte versehentlich schräg aus der Einfahrt und fuhr im Rückwärtsgang quer durch den Vorgarten meiner Eltern.


  »Okay, nur damit ich es richtig verstanden habe«, sagte Morelli. »Du willst mit den Süßigkeiten aufhören?«


  Wir saßen an Morellis Küchentisch und gönnten uns ein spätes Frühstück.


  »Ich esse nichts mehr, wo Zucker drin ist«, erklärte ich.


  »Was ist mit den Cornflakes vor dir?«


  »Frosted Flakes, meine Lieblingssorte.«


  »Die sind mit Zucker überzogen.«


  Scheiße. »Vielleicht habe ich gestern Abend ein bisschen übertrieben. Vielleicht habe ich überreagiert, weil Valerie so viel zugenommen hat und Kloughn Albträume hatte, sie würde ihn ersticken. Meine Mutter meinte, ich hätte sieben Stück Torte gegessen, aber ich kann mich nicht an ein einziges erinnern. Ich glaube, sie hat übertrieben.«


  Morellis Telefon klingelte. Er ging dran und reichte es an mich weiter. »Deine Großmutter.«


  »Jungejunge, da haben wir aber gestern eine Schweinerei veranstaltet«, sagte sie. »Im Esszimmer müssen wir neu tapezieren. Aber es hat sich gelohnt. Als deine Mutter heute Morgen aufgestanden ist, hat sie alle Flaschen aus dem Schrank geräumt. Ich hab natürlich noch eine in meinem Schrank, aber das ist in Ordnung. Ich kann ja mit Alkohol umgehen. Ich trinke nicht, wenn es mir schlecht geht. Ich trinke, weil es mir schmeckt. Egal, deine Mutter trinkt so lange nicht, wie du dich vom Zucker fernhältst. Tust du doch, oder?«


  »Klar. Auf jeden Fall. Ich esse keinen Zucker mehr.«


  Ich gab Morelli das Telefon zurück und sah im Schrank nach. »Haben wir Cornflakes, wo kein Zucker drin ist?«


  »Wir haben Bagels und English Muffins.«


  Ich steckte einen Bagel in den Toaster und trank Kaffee, während ich wartete. »Ranger findet, dass einige von den Bomben komisch waren.«


  »Da stimme ich ihm zu«, sagte Morelli. »Laski überprüft die Berichte aus dem Labor, um sicherzugehen, dass da kein Trittbrettfahrer am Werk ist. Und er soll mit Chester Rhinehart sprechen. Bisher ist Chester der Einzige außer dir, der Spiro gesehen hat.«


  »Gut, was liegt heute an? Wie geht’s deinem Bein?«


  »Dem Bein geht’s deutlich besser. Tut nicht mehr weh. Mein Fuß ist nicht mehr geschwollen.«


  An der Haustür klopfte es laut. Ich nahm meinen Bagel und ging nachsehen.


  Es war Lula. Sie trug ein giftgrünes Top und eine seitlich am Saum mit Strasssteinchen besetzte Stretchjeans. »Ich hab von der Hochzeit gehört«, sagte Lula. »Ich wette, deine Mutter ist total ausgeflippt. Wenn man sich vorstellt, dass sie die ganzen Leute anrufen und ihnen sagen musste, dass sie sich einen Burger bestellen können. Aber etwas Gutes hat das Ganze doch, oder? Du musstest nicht wie eine verrückt gewordene Aubergine durch die Gegend laufen.«


  »Es hat sich alles zum Guten gewendet«, sagte ich.


  »Aber hallo. Freut mich, dass du so gut drauf bist. Schlechte Laune kann ich nämlich nicht gebrauchen, weil ich ein bisschen Hilfe nötig hätte.«


  »Oh nein!«


  »Nur ein bisschen. Moralische Unterstützung. Du kannst natürlich auch mit zupacken, wenn du willst. Obwohl es diesmal vermutlich nicht notwendig ist.«


  »Nein. Egal, was es ist– ich mache nicht mit.«


  »Das meinst du doch nicht so. Das sehe ich dir an. Wo ist Kollege Knackarsch? In der Küche?« Lula rauschte an mir vorbei und ging Morelli suchen. »He«, grüßte sie ihn. »Wie läuft’s? Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mir Stephanie ausleihe, oder?«


  »Doch, hat er«, mischte ich mich ein. »Wir wollten heute…«


  »Ehrlich gesagt, ist heute Männertag«, erklärte mir Morelli.


  »Ich hab den Jungs versprochen, dass wir heute hier abhängen.«


  »Du hast gestern mit den Jungs abgehangen. Und vorgestern auch.«


  »Das waren doch meine Kollegen. Heute schauen mein Bruder Tony und mein Vetter Mooch vorbei. Sie wollen bei mir das Spiel gucken.«


  »Sei froh, dass ich vorbeigekommen bin«, sagte Lula zu mir.


  »Sonst hättest du dich oben verstecken müssen, damit du ihnen nicht ihren Männertag verdirbst.«


  »Du kannst das Spiel gerne mit uns gucken«, bot Morelli mir an. »Ist ja hier nicht verboten für Frauen. Sind nur Tony und Mooch.«


  »Genau«, meinte Lula. »Die sind bestimmt froh, wenn eine Frau da ist, die ihnen Pizza holt und die Bierflaschen aufmacht.«


  »Ich glaube, ich verzichte auf den Männertag«, sagte ich zu Morelli. »Aber vielen Dank für die Einladung.« Ich nahm meine Jacke und folgte Lula nach draußen zum Firebird. »Wen suchen wir denn?«


  »Ich mache noch einen letzten Versuch bei Willie Martin. Aber diesmal lass ich meine Sachen an. Den nagel ich fest.«


  »Ist er nicht abgehauen?«


  »Das ist ein dermaßen arrogantes Schwein! Er glaubt, er wäre in Sicherheit. Er bildet sich ein, keiner könnte ihm was anhaben. Er wohnt immer noch in der kleinen Klitsche über der Autowerkstatt. Meine Freundin Lauralene war gestern Abend geschäftlich bei ihm. Kannst du das glauben?«


  In ihrem früheren Leben war Lula eine Hure, sie hatte immer noch viele Freundinnen in dem Gewerbe. »Ist Lauralene noch bei ihm?«


  »Nein. Willie ist zu geizig, um für die ganze Nacht zu bezahlen. Es war ein 08/15-Job.«


  Wir fuhren durch die Stadt, bogen in die Stark, und Lula parkte vor der Autowerkstatt. Wir schauten hinauf zu Willies Fenstern im zweiten Stock.


  »Hast du eine Pistole?«, fragte Lula.


  »Nein.«


  »Elektroschocker?«


  »Nein.«


  »Handschellen?«


  »Negativ.«


  »Hör mal, warum hab ich dich überhaupt mitgenommen?«


  »Damit du auf jeden Fall deine Klamotten anbehältst«, gab ich zurück.


  »Ja, stimmt.«


  Wir stiegen aus dem Firebird und liefen die Treppen hinauf. Die Luft war schlecht, es stank nach Urin und alten Burgern und Pommes. Als wir den Treppenabsatz im zweiten Stock erreichten, suchte Lula ihre Ausrüstung zusammen, stopfte die Pistole in den Bund ihrer Jeans, steckte die Handschellen in die Tasche, schob sich den Elektroschocker hinten in die Jeans. Das Pfefferspray hielt sie in der Hand.


  »Wo ist der Taser?«, fragte ich.


  »In meiner Tasche.« Sie wühlte in ihrer großen Schultertasche herum, bis sie ihn fand. »Hatte noch keine Gelegenheit, das Schätzchen zu testen, aber ich komme schon damit klar. Kann ja nicht so schwer sein, oder?« Sie stellte den Strom des Tasers an. Dann forderte sie mich mit einem Wink auf, zur Tür zu gehen. »Klopf mal!«


  »Ich?«


  »Wenn er mich sieht, macht er nicht auf. Ich stelle mich hier auf die Seite. Wenn so ein dünnes weißes Mädel wie du vor der Tür steht, wird ihm ganz anders und er macht sofort auf.«


  »Hauptsache, er hat seine Hormone im Griff.«


  »Ach was, je heißer, desto besser. Dann kann er nicht so schnell rennen. Macht eher einen auf Stabhochsprung.«


  Ich klopfte an der Tür und stellte mich so hin, dass Martin mich durch den Spion sehen konnte. Die Tür ging auf, und er musterte mich von oben bis unten.


  »Ich weiß nicht, was Sie verkaufen, aber ich würde Ihnen glatt was abnehmen«, sagte er.


  »Mann, das ist ja ein lustiger Spruch«, gab ich zurück und betrat seine Wohnung. »Hat bestimmt länger gedauert, bis dir der eingefallen ist.«


  »Was soll das heißen?«


  Ich drehte mich um und sah ihn an. War der wirklich so blöd? Als ich ihm in die Augen schaute, wusste ich es: ja. Das Beängstigende war, dass er es geschafft hatte, Lula zu entkommen, als sie ihn das letzte Mal schnappen wollte. Besser nicht zu lange darüber nachdenken. Die Tür war noch immer auf. Ich sah, wie Lula sich hinter Willie Martin anschlich. In einer Hand hatte sie Pfefferspray, in der anderen den Taser.


  »Eigentlich suche ich Andy Bartok«, sagte ich zu Martin.


  »Der wohnt doch hier, oder?«


  »Nein, das ist meine Wohnung. Hier wohnt kein Andy. Wissen Sie, wer ich bin? Kennen Sie sich aus mit Football?«


  »Nein«, entgegnete ich und stellte mich hinter die Couch.


  »Ich mag keine brutalen Sportarten.«


  »Aber ich!«, rief Lula. »Ich mag die Sportart ›Tritt Willie Martin in seinen dicken, fetten Schwabbelarsch‹!«


  Martin drehte sich um. »Du! Hast wohl noch nicht genug von mir, was? Willst du noch mehr? Und was du mir für ein schönes Geschenk mitgebracht hast– eine Weiße mit süßem Knackarsch.«


  »Ich hab dir nur eins mitgebracht– eine Fahrkarte in den Knast«, gab Lula zurück. »Ich bring deinen hässlichen Schwabbelarsch hinter Gitter.«


  »Ich habe keinen Schwabbelarsch«, sagte Martin. Er drehte Lula den Hintern zu und ließ seine Unterhose fallen, um seine Behauptung zu beweisen.


  Ich stand vor ihm und bekam die Demonstration im Stabhochsprung. Lula hatte die Rückansicht. Schwer zu sagen, ob es Absicht oder einfach nur ein Reflex war, aber Lula schoss Martin mit dem Taser in den Hintern.


  Mit der Unterhose auf halbmast fiel er hin und zappelte am Taserdraht wie ein frisch gefangener Fisch.


  »Nimm den Finger vom Knopf«, rief ich Lula zu. »Du bringst ihn noch um!«


  »Ups«, sagte Lula. »Hätte wohl doch besser die Bedienungsanleitung lesen sollen.«


  Martin lag mit dem Gesicht nach unten und atmete flach. Er war rund ein Meter neunzig und wog an die dreihundert Pfund. Ich hatte keine Ahnung, wie wir ihn in den Firebird schaffen sollten.


  »Ich lege ihm Handschellen an, du ziehst ihm die Unterhose hoch«, sagte Lula.


  »Netter Versuch, aber das hier ist dein Einsatz. Ich fass seine Unterhose nicht an.«


  »Die Assistentin der Kopfgeldjägerin muss den Anordnungen ihrer Chefin Folge leisten«, sagte Lula.


  Ich sah sie böse an.


  »Für dich gilt das natürlich nicht«, lenkte sie ein. »Weil, du bist ja keine offizielle Assistentin. Du bist die…«


  »… Freundin der Kopfgeldjägerin«, ergänzte ich.


  »Ja, genau. Die Freundin. Könntest du ihm die Handschellen anlegen, dann mache ich das mit der Hose.«


  Ich nahm die Handschellen von Lula entgegen. »Alles klar.«


  Ich fesselte Martins Hände auf dem Rücken und trat zur Seite. Lula hockte sich auf ihn und riss die Widerhaken des Tasers heraus. Als sie sich seiner Hose widmete, stand ihr bereits Schweiß auf der Stirn.


  »Normalerweise ziehe ich Männern die Hose aus«, sagte sie.


  »Ist viel schwerer, sie hochzuziehen.«


  Insbesondere bei einem Sandsack von knapp hundertfünfzig Kilo.


  Willie öffnete ein Auge und gab leise gurgelnde Geräusche von sich.


  »Der wird sauer sein, wenn er wieder zu sich kommt«, sagte Lula. »Ich finde, wir sollten ihn ins Auto schaffen, bevor es so weit ist.«


  »Ich hätte ein deutlich besseres Gefühl, wenn du Fußfesseln dabeihättest«, sagte ich.


  »Hab ich vergessen.«


  Ich zog an einem Bein, Lula am anderen. Unter größter Kraftanstrengung zerrten wir Martin zur Tür. Wir bekamen ihn bis zum Treppenabsatz im Flur, weiter nicht. Da wurde uns klar, dass wir den klapprigen Lastenaufzug nehmen mussten.


  »Der funktioniert bestimmt noch«, sagte Lula, als sie auf den Knopf drückte.


  Ich zog Martins Tür hinter mir zu und schloss ab. Lautlos wiederholte ich Lulas Worte. Der funktioniert bestimmt noch. Bestimmt.


  Der Aufzug gab knirschende, rasselnde Geräusche von sich. Wir sahen, wie er bebend von unten heraufkam.


  »Sind ja nur zwei Stockwerke«, meinte Lula mehr zu sich selbst als zu mir. »Zwei Stockwerke sind nicht viel, oder? Wenn man müsste, könnte man auch springen. Weißt du noch, wie du von der Feuerleiter gefallen bist? Das waren doch auch zwei Stockwerke, oder?«


  »Nicht ganz«, wies ich sie zurecht. Trotzdem hatte es sauwehgetan und mich völlig außer Gefecht gesetzt.


  Eine Handbreit unter dem Fußboden kam der Fahrstuhlkäfig ruckend zum Stehen. Lula mühte sich mit der Tür ab und konnte sie schließlich einen Spaltbreit öffnen.


  »Du wiegst am wenigsten«, sagte Lula. »Du gehst zuerst rein und guckst, ob er hält.«


  Vorsichtig wagte ich mich in den Käfig. Er schwankte leicht, hielt mich jedoch. »Scheint in Ordnung zu sein«, sagte ich.


  Lula schob sich mit hinein. »Siehst du, das geht schon«, sagte sie und blieb stehen. »Das ist ein ganz stabiler Aufzug. Der muss nur mal gestrichen werden, dann sieht er wieder aus wie neu.«


  Der Fahrstuhl stöhnte und sackte fünf Zentimeter nach unten.


  »Der setzt sich nur«, erklärte Lula. »Das geht schon gut. Ich hab sofort gesehen, dass das ein wirklich sicherer Aufzug ist. Aber vielleicht sollten wir trotzdem noch kurz aussteigen und überlegen, ob es noch eine andere Möglichkeit gibt.«


  Lula machte einen Schritt nach vorn. Daraufhin gab der Aufzug nach und prallte laut ächzend gegen die Mauern des Schachts. Als er den ersten Stock erreichte, sackte plötzlich der Boden unter unseren Füßen weg. Lula und ich schlugen im Erdgeschoss auf und lagen wie betäubt da, bekamen keine Luft mehr. Rost rieselte auf uns herab wie Feenstaub.


  »Scheiße«, sagte Lula. »Guck mal, ob irgendwas bei mir kaputt ist.«


  Ich stützte mich auf Hände und Knie und krabbelte aus dem Schacht. Es war Sonntag, die Werkstatt hatte geschlossen, Gott sei Dank. Zumindest hatten wir kein Publikum. Wahrscheinlich würden die Männer, die hier arbeiteten, eh keine große Hilfe sein, wenn es darum ging, Martin einzufangen. Lula kam hinter mir herausgekrabbelt. Langsam richteten wir uns auf.


  »Ich habe das Gefühl, als wäre ich von einem Lastwagen überfahren worden«, sagte Lula. »War eine dämliche Idee, den Aufzug zu nehmen. Du musst mich eigentlich von so dämlichen Ideen abhalten.«


  Ich wollte den Rost und den Dreck von meiner Jeans bürsten, doch alles haftete daran wie festgeklebt. »Ich weiß nicht, wie ich dir das beibringen soll«, sagte ich zu Lula. »Aber dein NVGler ist immer noch im zweiten Stock.«
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  »Dann müssen wir Willie halt die Treppen runtertragen«, beschloss Lula. »Jetzt gebe ich nicht mehr auf.«


  »Wir können ihn nicht tragen. Er ist zu schwer.«


  »Dann ziehen wir ihn eben. Da kann er sich zwar ein paar blaue Flecken holen, aber dann sagen wir einfach, er wäre ausgerutscht, als wir mit ihm nach unten gegangen sind. Kommt doch vor, oder? Ständig fallen Leute die Treppe runter. Guck uns doch an: Wir sind gerade in den Aufzugschacht gefallen. Und, beschweren wir uns?«


  Wir standen neben einer Sackkarre mit einem Stapel Reifen.


  »Wir können doch diese Sackkarre nehmen«, schlug ich vor.


  »Wir könnten Martin wie einen Kühlschrank draufschnallen. Wird zwar schwer, ihn die zwei Treppen runterzukriegen, aber wenigstens schlägt er sich dann nicht den Kopf ein.«


  »Gute Idee«, sagte Lula. »Die wollte ich mir auch gerade überlegen.«


  Wir luden die Reifen ab und bugsierten die Karre die Treppe hinauf. Martin war noch immer ohnmächtig. Er sabberte und hatte einen benommenen Gesichtsausdruck, atmete aber wieder ruhiger, und seine Augen waren geöffnet. Wir stellten die Sackkarre ab und rollten Martin darauf. Ich hatte gute zehn Meter Band mit nach oben genommen, das wickelten wir um den Kerl, bis er wie eine Mumie aussah. Dann drückten und schoben wir, bis er mit der Karre aufrecht stand.


  »Jetzt befördern wir ihn nach unten, Stufe für Stufe«, erklärte ich Lula. »Wir müssen beide festhalten, aber zu zweit müsste es eigentlich funktionieren.«


  Als wir mit unserer Fracht auf dem Absatz im ersten Stock ankamen, waren wir beide nass geschwitzt. Im Treppenhaus stand die Luft; es war heiß. Martin eine Stufe nach der anderen hinabzulassen war harte Arbeit. Meine Hände waren geschwollen vom Festhalten, mein Rücken tat weh. Wir hielten inne, um Luft zu holen. Da sah ich, wie Martins Finger zuckten. Kein gutes Zeichen. Er durfte nicht mitten auf dem nächsten Treppenabsatz anfangen zu zappeln.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte ich zu Lula. »Er kommt wieder zu sich.«


  »Ich halt auch nicht mehr lange durch«, entgegnete sie. »Ich krieg gleich einen Herzinfarkt. Und ich glaube, ich hab mir einen Leistenbruch geholt. Und hier: Ich hab mir einen Nagel abgerissen. Das war mein bester. Der mit den Stars and Stripes.«


  Wir schoben den Karren in Position, um die erste Stufe in Angriff zu nehmen. Da drehte Martin sich um und sah mir ins Gesicht.


  »Was…«, sagte er. Und dann flippte er aus, schrie und stemmte sich gegen die Fesseln. Er hatte einen irren Blick, und auf seiner Stirn pochte eine dicke Ader. Die Sackkarre war kaum noch festzuhalten. Das Band um seine Brust lockerte sich langsam und löste sich auf.


  »Der Elektroschocker!«, rief ich Lula zu. »Setz ihm einen Schuss mit dem Schocker! Wenn der sich so wehrt, kann ich ihn nicht mehr lange halten.«


  Lula griff sich hinten in den Hosenbund, aber da war nichts mehr. »Der muss im Aufzug rausgefallen sein, als wir abgestürzt sind«, meinte sie.


  »Dann mach was anderes! Die Fesseln lösen sich auf. Schieß auf ihn! Schock ihn! Tritt ihm in die Eier! Mach was! Irgendwas!«


  »Ich hab doch das Spray!«, rief Lula. »Geh zurück, ich sprüh ihn ein, bis er heult.«


  »Nein!«, kreischte ich. »Nicht im Treppenhaus!«


  »Schon gut, ich hab genug«, gab Lula zurück.


  Sie drückte auf die Flasche, und ich bekam eine volle Ladung Pfefferspray ins Gesicht. Martin gab ein wütendes Gebrüll von sich und entriss Lula und mir die Sackkarre. Ich konnte nichts mehr sehen und musste würgen, hörte aber, dass der Karren wie ein Schlitten die Treppe hinunterhoppelte. Im Erdgeschoss gab es ein Gescharre, eine Tür ging auf, dann herrschte Stille. Oben rangen Lula und ich keuchend nach Luft, tasteten uns die Stufen hinab, um bloß fortzukommen von den Tröpfchen, die noch immer in der trägen Luft im ersten Stock standen.


  Am Fuß der Treppe stolperten wir über die Sackkarre. Wir flüchteten nach draußen und beugten uns vornüber, die tränenden Augen zusammengekniffen. Mit laufender Nase warteten wir darauf, dass die Schleimproduktion nachließ.


  »Pfefferspray war wohl doch keine so gute Idee«, meinte Lula schließlich.


  Ich schnäuzte mir die Nase mit meinem T-Shirt und blinzelte, damit ich besser sehen konnte. Ich wollte mir nicht mit der Hand die Augen reiben, weil es sein konnte, dass ich noch Spray an den Fingern hatte. Martin war nicht zu sehen. Das Band lag in einem Haufen auf dem Bürgersteig.


  »Du siehst nicht gerade gut aus«, meinte Lula. »Du bist ganz rot und fleckig. Ich wahrscheinlich auch, aber meine Hautfarbe ist besser. Du hast dieses teigig Blasse, das nur gut aussieht, wenn man bei der Kosmetikerin war und geschminkt ist.«


  Wir blinzelten, konnten die Augen immer noch nicht richtig öffnen. Meine Kehle brannte wie Feuer. Und ich war ein Schleimproduktionsbetrieb.


  »Ich muss meine Hände und mein Gesicht waschen«, sagte ich. »Ich muss den Kram abbekommen.«


  Wir stiegen in Lulas Firebird. Lula kroch die Stark runter bis zur Olden. Dort bog sie ein, und irgendwie suchte sich der Firebird den Weg zu einem McDonald’s. Wir schleppten uns aufs Damenklo.


  Ich hielt den Kopf komplett unter den Wasserhahn, wusch mir, so gut es ging, Gesicht, Haare und Hände und föhnte mich unter dem Handtrockner.


  »Du machst mir ein bisschen Angst«, sagte Lula. »Du bist zwar weiß, aber wie eine Schwarze drauf.«


  War mir egal. Ich schlurfte aus der Toilette und holte mir einen Cheeseburger, Pommes und eine Flasche Wasser.


  Lula nahm mir gegenüber Platz. Sie hatten einen Berg von Essen vor sich und einen riesengroßen Softdrink. »Was ist denn mit dir los?«, wollte sie wissen. »Wo ist dein Softdrink? Wo ist deine Apfeltasche? Du isst doch immer eine Apfeltasche, wenn du hier bist.«


  »Nix Softdrink und nix Apfeltasche. Ich esse nichts Süßes mehr.«


  »Und was ist mit Kuchen? Und Doughnuts?«


  »Kein Kuchen, keine Doughnuts.«


  »Das kannst du doch nicht machen! Du brauchst Kuchen und Doughnuts! Das Essen tröstet dich. Bei dir ist das Nervennahrung. Wenn du keinen Kuchen und keine Doughnuts isst, wirst du ganz verstopft.«


  »Ich habe mit meiner Mutter einen Pakt geschlossen: Solange ich keinen Zucker esse, trinkt sie keinen Schnaps mehr.«


  »Das ist kein guter Pakt. In diesen Entziehungssachen bist du nicht gut. Du bist wie ein großer Doughnut mit Marmeladenfüllung: Wenn man draufdrückt, kommt die Füllung rausgeschossen. Wenn man sie nicht da rauslässt, wo sie will, sucht sie sich eine andere Stelle. Weißt du noch, als dein Liebesleben im Arsch war und es keiner mit dir machte? Da hast du massenweise Schokoriegel verdrückt. So kompensierst du das. Manche können ihre Marmeladenfüllung bei sich behalten, aber du nicht. Bei dir muss die Füllung irgendwo raus.«


  »Hör jetzt auf, über Doughnuts zu reden. Davon bekomme ich Hunger.«


  »Siehst du, sag ich doch. Du gehörst zu den Leuten, die nie satt sind. Wenn du dir keinen Kuchen mehr gönnst, willst du irgendwas anderes essen.«


  Ich schob mir Pommes in den Mund und sah Lula finster an.


  »Du weißt genau, was ich meine«, sagte Lula. »Pass besser auf, sonst muss Kollege Knackarsch noch mal in die Notaufnahme. Und jetzt arbeitest du auch noch für Ranger. Wie willst du dich bei ihm denn zusammenreißen? Der ist doch einfach zum Anknabbern. Meiner Meinung nach ist der ein supersexy Riesendoughnut.«


  »Was hast du jetzt mit Willie Martin vor?«


  »Keine Ahnung. Muss ich mal drüber nachdenken. Ihn in seiner Wohnung festnehmen hat ja wohl nicht geklappt.«


  »Hat er einen Job?«


  »Ja, er arbeitet nachts, klaut Autos und entführt Lkws.«


  Ich leerte meine Wasserflasche und knüllte den Müll zusammen. »Ich muss zurück zu Morelli und diese Klamotten ausziehen. Ruf mich an, wenn du einen neuen Plan für Martin hast.«


  »Heißt das, du kommst noch mal mit?«


  »Yeah.« Stell sich das einer vor. Tatsächlich wurde mir langsam klar, dass ich mit dem Job als Kopfgeldjägerin kein Problem hatte. Ganz im Gegenteil: Kopfgeldjägerin zu sein war die Lösung. Zumindest hatte ich auf diese Weise ein paar Überlebenstricks gelernt. Wenn ich Ärger bekam, kam ich damit klar. Ich würde niemals so sein wie Ranger, aber ein Waschlappen war ich auch nicht.


  Vor Morellis Haus standen mehrere Autos, als Lula mich dort absetzte.


  »Willst du da wirklich rein?«, fragte Lula. »Sieht aus, als wär immer noch Männertag.«


  »Ist mir scheißegal. Ich bin fertig. Ich will duschen, saubere Sachen anziehen und mich aufs Sofa legen.«


  Ich zockelte ins Haus, wo sich fünf Männer vor dem Fernseher rekelten. Ich kannte sie alle: Mooch, Tony, Joe, Stanley Skulnik und Ray Daily. Auf dem Tisch lagen Pizzakartons, Doughnutkartons, Papier von Schokoriegeln, Bierflaschen und Chipstüten. Bob schlief tief und fest neben Morelli auf dem Boden. An seiner Nase war orangeroter Staub von Cheez Doodles, an seinem Ohr klebte eine rote Jelly Bean. Alle außer Bob hingen mit den Augen an der Mattscheibe. Als ich hereinkam, drehten sie sich zu mir um.


  »Wie läuft’s«, sagte Mooch.


  »Gut siehst du aus«, meinte Stanley.


  »Jo«, ergänzte Tony.


  »Lange nicht gesehen.« Das war Ray.


  Dann schauten sie wieder fern.


  Mein Haar sah aus wie Dreck, ich hatte mir die Nase mit dem T-Shirt geputzt, war von oben bis unten voller Schmutz und Rost, meine Jeans waren zerrissen, in der Hand hatte ich eine Rolle Toilettenpapier von McDonald’s, und keiner merkte was. Nicht dass mich das überraschte. Schließlich stammten diese Typen aus Burg, und im Fernsehen lief ein Baseballspiel.


  Nur Morelli ließ seinen Blick länger auf mir ruhen.


  »Bin in einen Aufzugschacht gefallen und hab eine Ladung Pfefferspray abbekommen«, erklärte ich ihm. »Das Klopapier ist von McDonald’s.«


  »Und, bist du okay?«


  Ich nickte.


  »Holst du mir ein neues aus dem Kühlschrank?«


  Ich stieg in die Dusche und blieb so lange darunter, bis das warme Wasser verbraucht war. Dann zog ich Joggingsachen von Morelli an, föhnte mir das Haar und krabbelte ins Bett. Als ich aufwachte, was es kurz vor sieben. Im Haus war es still. Ich schlurfte ins Bad, warf einen Blick in den Spiegel und merkte, dass an meinem Sweatshirt ein Zettel klebte.


  »BIN MIT MOOCH UND TONY ESSEN. WOLLTE DICH NICHT WECKEN. RUF MICH AN, WENN ICH DIR WAS MITBRINGEN SOLL. IM KÜHLSCHRANK IST NOCH PIZ-ZA.«


  Aus dem Männertag wurde offenbar ein Männerabend. Ich schleppte mich nach unten, aß die restliche Pizza und spülte sie mit einem Bud hinunter. Dann sah ich in den Doughnutkarton: drei waren noch übrig. Ich seufzte. Ich hätte so gerne einen Doughnut gegessen. Stattdessen lief ich in der Küche auf und ab. Aß eine Tüte Chips leer. Trank noch ein Bud. Aber ich musste ununterbrochen an die Doughnuts denken. Das war nur der erste beschissene Tag gewesen, dachte ich. Ich schaffe es doch wohl einen dreckigen Tag lang ohne Doughnuts. Ich ging ins Wohnzimmer und stellte den Fernseher an. Zappte durch alle Kanäle. Aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Die Doughnuts verfolgten mich. Ich stürzte in die Küche, nahm die Doughnuts und warf sie in den Mülleimer. Dann überlegte ich es mir anders, holte sie wieder heraus, stopfte sie in den Müllschlucker und stellte ihn an. Ich starrte auf die leere Schütte. Keine Doughnuts mehr. Es war unglaublich, dass ich die Dinger entsorgen musste. Es war jämmerlich.


  Ich ging zurück ins Wohnzimmer und versuchte es erneut mit Fernsehen. Nichts fesselte meine Aufmerksamkeit. Ich war unruhig. Big Blue stand am Straßenrand, aber ich wusste nicht, wohin ich fahren sollte. Es war Sonntagabend. Das Einkaufszentrum war geschlossen. Auf einen Besuch bei meinen Eltern hatte ich keine Lust. Eigentlich sollte ich Big Blue sowieso nicht fahren. Er stand unbewacht da draußen herum.


  Um kurz nach neun kam Morelli auf seinen Krücken hereingehumpelt. »Jetzt siehst du schon besser aus«, sagte er. »Du warst völlig weg, als ich gegangen bin. Ist wahrscheinlich ziemlich anstrengend, in einen Fahrstuhlschacht zu fallen. Habt ihr den Typen?«


  »Nein. Er ist weggelaufen.«


  Morelli grinste. »Das darfst du eigentlich nicht zulassen.«


  »Habe ich was Wichtiges verpasst?«


  »Ja. Eben rief Laski an. Am Nachmittag hat man in einem Waldstreifen am oberen Teil der Stark vier Leichen in einem flachen Grab gefunden. Ein paar Jugendliche sind drüber gestolpert. Sie behaupteten, sie hätten ihren Hund gesucht, aber wahrscheinlich suchten sie eine Stelle, um einen Joint zu rauchen.« Morelli ließ sich vorsichtig auf die Couch sinken. »Laski meinte, die Leichen wären schon ziemlich verwest gewesen, aber man hätte Ringe und Gürtelschnallen gefunden. Bisher ist keine Leiche offiziell identifiziert, Laski ist allerdings überzeugt, dass einer davon Barroni ist. Als er verschwand, trug er eine Gürtelschnalle mit seinen Anfangsbuchstaben, und auch der Ehering passt auf die Beschreibung. Carla hat ihn beschrieben, als sie Barroni vermisst meldete.«


  Ich setzte mich neben Morelli. »Das ist traurig. Ich habe immer noch gehofft, dass die Männer wieder auftauchen würden. Wusste Laski, wie sie getötet wurden?«


  »Erschossen, mit mehreren Schüssen. Alle in die Brust, als hätten sie nebeneinander gestanden und einer hätte auf sie draufgehalten wie in einem alten Al-Capone-Film.«


  »Was ist mit den Autos?«


  »Laski meinte, es führt ein Feldweg dahin. Wird wahrscheinlich von Jugendlichen benutzt, die aus irgendeinem Grund allein sein wollen. Man kommt also mit dem Auto ran. Aber bei den Leichen wurden keine Wagen gefunden.«


  »Ich habe ein wenig nachgeforscht. Ich habe versucht, eine Verbindung zwischen den vier Vermissten zu finden. Außerdem dachte ich, Anthony Barroni und Spiro Stiva hätten etwas damit zu tun. Da bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher. Vielleicht ist Spiro nur aus einem einzigen Grund zurückgekommen, nämlich um mich zu terrorisieren und letzten Endes umzubringen. Vielleicht operiert er auf eigene Faust und hat gar keinen Komplizen. Das würde teilweise erklären, warum ihn keiner gesehen hat.«


  »Es wurde jetzt eine Personenbeschreibung ausgegeben und die Suche nach ihm eingeleitet. Ein anderer Zeuge will Spiro oder zumindest jemanden mit einem schwer vernarbten Gesicht kurz vor der Explosion in der Nähe meiner Garage gesehen haben. Ich weiß nicht, was ich von den Männern halten soll, die gefunden wurden. Es sieht so aus, als hätte sie jemand herbestellt und exekutiert.«


  »Aber sie müssen den Schützen gekannt haben«, sagte ich.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer dieser Männer auf Anordnung eines Unbekannten in seinen Wagen steigt und zu einem Treffpunkt an der Stark Street fährt.«


  »Stimmt, aber wir wissen nicht, was die Verbindung ist. Was ist, wenn sie wirklich keine Ahnung hatten, mit wem sie es zu tun hatten? Wenn sie zum Beispiel erpresst wurden? Und der Erpresser hat dem Ganzen einfach ein Ende gemacht?«


  »Glaubst du das?«


  »Nein«, antwortete Morelli. »Ich glaube, dass sie sich alle kannten und dass es einen Fünften gab, der seine eigenen Pläne hatte.«


  »Die vier waren zusammen in einer Einheit in Fort Dix.«


  Erstaunt sah Morelli mich an. »Hast du das herausgefunden?«


  »Ja.«


  »Du bist also nicht nur scharf, du bist auch noch schlau?«


  »Findest du mich scharf?«


  Morelli hatte die Hand unter meinem T-Shirt und fummelte an meinem BH herum. »Pilzköpfchen, ich wohne nicht mit dir zusammen, weil du gut kochen kannst.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Willst du damit sagen, ich bin nur hier, damit du mit mir ins Bett gehen kannst?«


  Morelli bemühte sich, mich auszuziehen, und achtete nicht auf meinen Ton. »Ja, du bist toll im Bett.«


  »Was ist mit Kameradschaft, Freundschaft und unserer Beziehung?«


  Morelli ließ kurz von dem Versuch ab, meinen BH zu öffnen. »Oh-oh, habe ich gerade etwas Dummes gesagt?«


  »Ja. Du hast gesagt, ich wäre nur hier, damit du mit mir ins Bett gehen kannst.«


  »Das habe ich nicht so gemeint.«


  »Hast du wohl! Das ist das Einzige, woran du bei mir denkst.«


  »Jetzt mal langsam«, sagte Morelli. »Ich habe ein gebrochenes Bein. Den ganzen Tag hocke ich hier, esse Jelly Beans und stelle mir dich nackt vor. So sind Männer eben, wenn sie was gebrochen haben.«


  »So war das auch schon vor dem gebrochenen Bein.«


  »Oh, Mann«, stöhnte Morelli. »Das wird doch jetzt keine Grundsatzdiskussion, oder? Die hasse ich nämlich.«


  »Stell dir vor, dass wir aus irgendeinem Grund nicht miteinander schlafen könnten. Würdest du mich trotzdem lieben?«


  »Ja, aber nicht genauso.«


  »Was ist das denn für eine Antwort? Das war die falsche!«


  Gut, ich wusste, dass er es nicht ernst meinte, ich glaubte auch nicht, dass meine Beziehung zu Morelli rein sexueller Art sei, aber ich konnte einfach nicht anders, als darauf herumzuhacken. Ich war aufgesprungen, fuchtelte mit den Armen und schrie. Das war normalerweise Morellis Rolle, doch jetzt stand ich hier, schraubte mich in meinen Wahn, auf einer Einbahnstraße ins Nichts. Ich vermutete, dass es an Lulas Marmeladendoughnut lag. Die Füllung platzte heraus, nur an den falschen Stellen. Und als ob das noch nicht furchtbar genug gewesen wäre, machte mich das auch noch heiß. Während ich Morelli beschuldigte, er wolle nichts anderes als Sex, konnte ich selbst an nichts anderes denken.


  »Können wir nicht oben weitermachen?«, fragte Morelli.


  »Mein Bein will ins Bett.«


  »Okay«, sagte ich. »Ein Teil von mir will auch ins Bett.«


  Ich hatte geduscht, mich angezogen und war fertig für die Arbeit. Ich hatte zwei Tassen Kaffee getrunken und ein English Muffin gegessen. Es war acht Uhr, und Morelli lag noch im Bett.


  »Hey«, rief ich. »Was ist los mit dir? Du stehst doch sonst immer so früh auf.«


  »Mmmpf«, machte Morelli, das Kopfkissen auf dem Gesicht. »Müde.«


  »Wie kannst du müde sein? Es ist acht Uhr. Zeit zum Aufstehen! Ich fahre jetzt. Willst du mir keinen Abschiedskuss geben?«


  Keine Antwort. Nichts. Ich riss die Decke herunter und ließ ihn in seiner herrlichen Nacktheit dort liegen. Noch immer machte Morelli keine Anstalten, sich zu bewegen.


  Ich setzte mich auf die Bettkante. »Joe?«


  »Ich dachte, du wolltest zur Arbeit.«


  »Du siehst super appetitlich aus. Nur Mr.Happy nicht, der scheint zu schlafen.«


  »Der schläft nicht, der liegt im Koma. Du hast ihn alle zwei Stunden geweckt, und jetzt ist er tot.«


  »Tot?«


  »Nein, nicht tot, aber in nächster Zeit steht der nicht wieder auf. Du kannst ruhig zur Arbeit gehen. Warst du mit Bob draußen?«


  »Ich war mit Bob draußen. Ich hab ihn gefüttert. Ich hab das Wohnzimmer und die Küche aufgeräumt.«


  »Ich liebe dich«, sagte Morelli unter dem Kopfkissen.


  »Ich 1-1-1… hab dich auch lieb.« Scheiße.


  Ich ging nach unten und schaute aus der Tür auf Big Blue. Wahrscheinlich war er völlig unversehrt, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Bob stellte sich neben mich. »Ich weiß nicht, wie ich zur Arbeit kommen soll«, sagte ich zu Bob. »Ich könnte Ranger anrufen, aber in letzter Zeit habe ich immer das Gefühl, als hätte ich was mit ihm, wenn ich mit ihm Auto fahre, und es wäre ganz schön dreist, mich hier von ihm abholen zu lassen. Lula ist wahrscheinlich noch nicht aus den Federn.« Ich ging in die Küche und wählte die Nummer meiner Eltern.


  »Könnte mich einer zur Arbeit fahren?«, fragte ich meine Mutter. »Du oder Papa?«


  »Dein Vater kann dich abholen«, erwiderte meine Mutter.


  »Er fährt heute eh Taxi. Isst du immer noch nichts Süßes?«


  »Nein. Und wie ist es bei dir?«


  »Erstaunlich. Ich habe nicht das geringste Bedürfnis, mir was einzuschenken, seitdem wir die Hochzeit hinter uns haben und Valerie in Disney World ist.«


  Super. Meine Mutter verspürte kein Bedürfnis nach Alkohol mehr, und ich war so angespannt vom Doughnutentzug, dass ich Mr.Happy ins Koma geschickt hatte.


  Zehn Minuten später war mein Vater da. »Was ist mit dem Buick?«, fragte er.


  »Kaputt.«


  »Ich dachte, du hättest Angst, dass eine Bombe drunterklebt.«


  »Das auch.«


  Ranger wartete schon auf mich. Er saß in meiner Nische auf dem Besucherstuhl und las die Akten von Gorman, Lazar, Barroni und Runion. Auf dem Schreibtisch lagen ein neues Handy und ein neuer Generalschlüssel, dazu meine Sig. Sie steckte in einem Holster, das man am Gürtel befestigen konnte.


  »Man hat die Männer gefunden«, sagte ich.


  »Ich weiß. Wie bist du hergekommen?«


  »Mit meinem Vater.«


  »Ich habe unten ein Motorrad für dich. Wenn du es irgendwo abstellst, sieh es dir gut an, bevor du draufsteigst. An einem Motorrad kann man eine Bombe nicht so gut verstecken, aber du musst trotzdem vorsichtig sein. Der Schlüssel ist am Schlüsselbund. Was RangeMan angeht, ist der Gorman-Fall abgeschlossen«, erklärte Ranger. »Wenn du allerdings immer noch glaubst, dass es eine Verbindung zwischen den Ermordeten und deinem Stalker gibt und hier im Büro weiterrecherchieren willst, kannst du das gerne tun.«


  Ich schaute in meinen Eingangskorb und unterdrückte ein Stöhnen. Er war bis oben voll mit Suchanfragen.


  Ranger folgte meinem Blick. »Du musst dir deine Zeit gut einteilen und auch was von den Anfragen erledigen. Die sind nicht alle von Rodriguez. Du machst hier die Recherche für uns alle, auch für mich.«


  Als er aufstand, streifte er mich, und eine Woge des Begehrens schwappte von meiner Brust gen Süden.


  »Was?«, fragte Ranger.


  »Ich habe nichts gesagt.«


  »Du hast gestöhnt.«


  »Ich hab an dicke Butterkekse gedacht.«


  Kurz sahen wir uns in die Augen. »Ich bin den Rest des Vormittags in meinem Büro«, sagte Ranger. »Sag Bescheid, wenn du was brauchst.«


  O Gott.


  Ich sortierte die Anfragen, die über das Wochenende hereingekommen waren. Drei waren von Ranger. Die wollte ich zuerst erledigen. Er war der Chef. Und er war heiß. Eine war von einem gewissen Alvirez, der Rest stammte von Rodriguez.


  Rangers Anfragen waren Standardsuchen. Nichts Ungewöhnliches. Zu Mittag war ich damit fertig. Ich hatte vor, schnell etwas zu essen, die Recherche für Alvirez und zwei von Rodriguez’ Anfragen zu machen und dann nachzusehen, was ich über Fort Dix herausbekommen konnte. Ich streifte durch die Küche, fand aber nichts Ansprechendes zum Essen. So nahm ich wieder Pute und trug das Sandwich mit einer Flasche Wasser zurück in meine Nische. Ich aß alles auf, erledigte die Arbeit für Alvirez und Rodriguez und widmete mich dann Fort Dix.


  Zwischendurch rief ich meine Mutter, Morelli, Lula und Valerie an, um ihnen zu sagen, dass ich ein neues Handy hatte. Valerie war gerade im Magic Kingdom und sagte, sie käme zum Wochenende zurück. Florida würde ihnen gut gefallen, aber die Mädchen vermissten ihre Freundinnen, und Albert hätte einen Nesselausschlag bekommen, als ein zwei Meter großer und ein Meter breiter Winnie Puh auf ihn zugekommen wäre. Lula ging nicht ans Telefon. Ich hinterließ eine Nachricht für sie. Morelli meldete sich auch nicht. Auch ihm sprach ich eine Nachricht drauf. Meine Mutter lud mich zum Essen ein, aber ich lehnte ab.


  Es war schon Nachmittag, als Ranger wieder zu mir kam. Ich lief auf und ab, konnte mich auf nichts konzentrieren, sondern nur an Kuchen denken.


  »Babe«, sagte er. »Du siehst ein bisschen angespannt aus. Gibt es irgendwas, das ich wissen müsste?«


  »Ich bin auf Zuckerentzug. Ich habe aufgehört mit Kuchenessen, und jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken.« Bis vor fünf Minuten stimmte das noch. Jetzt, da Ranger vor mir stand, fand ich, dass es noch andere leckere Sachen gab.


  »Vielleicht kann ich dir helfen, nicht mehr an Doughnuts zu denken«, sagte Ranger.


  Mir fiel die Kinnlade herunter. Ich glaube, ich fing an zu sabbern.


  »Hat Silvio dir gezeigt, wie man in den Zeitungsarchiven sucht?«, fragte Ranger.


  »Nein.«


  »Dann setz dich hin und ich zeige dir, wie du in die Programme kommst. Das ist langwierig, aber man gelangt an viele Informationen. Du musst in den Lokalzeitungen nach einem Vorfall suchen, der in der Zeit passierte, als die vier in Fort Dix waren. Ein ungelöster Mord, ein Überfall mit großer Beute, ungelöste Serienverbrechen wie beispielsweise eine Einbruchserie oder so.«


  »Morelli glaubt, dass es fünf Männer waren. Am Anfang dachte ich, Anthony Barroni wäre der fünfte gewesen, aber da bin ich mir nicht mehr sicher. Gibt es eine Möglichkeit, eine Liste der Männer zu bekommen, die in der Einheit in Fort Dix waren?«


  »Zu den Archiven haben wir keinen Zugang. Ich könnte einen Hacker drauf ansetzen, aber lieber nicht. Wäre besser, wenn Morelli das täte.«


  Ich hörte, was er sagte, verarbeitete es aber nicht. Mein Gehirn war verstopft mit Bildern eines nackten, schwitzenden Ranger.


  »Babe«, sagte Ranger grinsend. »Du hast mich gerade angeguckt, als wäre ich dein Mittagessen.«


  »Ich brauche einen Doughnut«, erklärte ich. »Ich brauche dringend einen Doughnut.«


  »Das wäre mein zweiter Tipp gewesen.«


  »Morgen geht’s mir besser. Dann habe ich den Zucker aus dem Blut. Dann lässt der Gieper nach.« Ich setzte mich hin und schaute auf die Tastatur. »Wie macht man das?«


  Ranger zog den Stuhl neben mir heran. Sein Bein drückte gegen meines, und als ich mich vorbeugte, um etwas zu tippen, saßen wir Schulter an Schulter, und sein Arm berührte meine Brust. Ranger war warm und roch wunderbar. Ich merkte, dass ich einen schimmernden Blick bekam, und hatte Angst, dass ich jeden Augenblick hecheln würde.


  »Du musst mitschreiben«, sagte Ranger. »Du musst dir einige Passwörter merken.«


  Reiß dich zusammen, sagte ich zu mir. Es wäre keine gute Idee, auf ihn zu springen. Das würde auf den Bildschirmen übertragen werden. Und dann gab es natürlich noch Morelli. Ich wohnte bei Morelli. Es wäre nicht richtig, bei Morelli zu wohnen und mit Ranger ins Bett zu gehen. Was war überhaupt los mit mir, dass ich zwei Männer brauchte? Insbesondere, wenn der zweite Mann Ranger hieß. Seitdem wir uns übers Heiraten unterhalten hatten, hatte meine Phantasie Purzelbäume geschlagen und alles Mögliche in sein dunkles Geheimnis hineininterpretiert. Ich wusste, dass es nichts mit Töten zu tun hatte, denn das war kein Geheimnis. Ich wusste, dass er nicht schwul war. Das hatte ich am eigenen Leib erfahren. Bei der Erinnerung wurde mir wieder heiß, ich konnte mich gerade noch zusammenreißen, mich nicht vor Lust auf dem Stuhl zu winden. Hatte er eine grausame Kindheit gehabt? Hatte er ein so gebrochenes Herz, dass er sich nie wieder davon erholen würde?


  »Erde an Babe«, sagte Ranger.


  Ich sah ihn an und leckte mir unwillkürlich die Lippen.


  »Ich muss gleich die Überwachungskamera deines Arbeitsplatzes abschalten«, sagte Ranger. »Als du dir gerade die Lippen geleckt hast, habe ich gehört, wie alle im Überwachungsraum die Luft angehalten haben. Es könnte ein Mord mit dem Hackebeil über Monitor übertragen werden– und keiner meiner Leute würde es merken.« Ranger beendete die Suche, die er gerade aufgerufen hatte. Er nahm meinen Block und schrieb auf, wie man Informationen aus Zeitungsarchiven erhielt. Dann legte er den Block auf meinen Tisch zurück und erhob sich. »Machen wir einen Ausflug«, sagte er. »Ich will die Stelle sehen, wo die Leichen gefunden wurden.«


  Das fand ich düster genug, um mich von den Doughnuts abzulenken. Ich stand auf und klemmte mein neues Handy an den Bund meiner Jeans. Den Generalschlüssel steckte ich in die Tasche. Dann musterte ich die Pistole. Sie war in einem Holster, den man am Gürtel befestigen musste, aber ich trug keinen Gürtel.


  »Kein Gürtel«, sagte ich zu Ranger.


  »Ella hat oben in meiner Wohnung Kleidung für dich. Probier die mal an. Da ist bestimmt ein Gürtel dabei. Wir treffen uns in der Tiefgarage. Ich muss noch mit Tank sprechen.«


  Ich fuhr mit dem Aufzug hoch und betrat den kleinen Korridor mit dem Marmorboden. Unlängst hatte ich hier eine Weile gewohnt, deshalb kannte ich mich aus. Ich öffnete die Tür mit dem Schlüssel, den Ranger mir gegeben hatte, und trat ein. Das Apartment war so kühl und still wie immer. Ranger war gemütlich eingerichtet– klare Linien und Erdtöne. Die Einrichtung hatte eine maskuline Ausstrahlung, ohne aufdringlich zu sein. Auf einem Sideboard neben der Tür standen frische Blumen. Ich bezweifelte, dass sie Ranger jemals auffielen, aber Ella legte Wert darauf. Es war Ellas Anliegen, Ranger zu zivilisieren und sein Leben angenehmer zu gestalten.


  Ich legte die Schlüssel in die Silberschale neben den Blumen. Dann wanderte ich durch die Wohnung und fand meine Sachen auf einer schwarzen Lederbank in Rangers Ankleidezimmer: zwei schwarze Shirts, zwei schwarze Cargo-Hosen, ein schwarzer Gürtel, eine schwarze Windjacke, ein schwarzes Sweatshirt, eine schwarze Baseballkappe. Ich würde aussehen wie Ranger in klein. Zuerst schlüpfte ich in die Cargo-Hose. Sie passte perfekt. Ella hatte sich bei meinem letzten Aufenthalt meine Kleidergröße gemerkt. Dann zog ich den Gürtel durch die Hose und das T-Shirt über den Kopf. Es war kurzärmelig, elastisch und auf Figur geschnitten. Der V-Ausschnitt war nicht besonders tief. Auf die linke Brust war mit schwarzem Garn »RangeMan« gestickt. Das T-Shirt saß gut, nur war es zu kurz, um es in die Hose zu stecken. Es reichte kaum bis zum Bund.


  Ich rief Ranger auf dem Handy an. »Das T-Shirt ist zu kurz.


  Ich weiß nicht, ob ich es so im Überwachungsraum tragen kann.«


  »Zieh eine Jacke drüber und komm runter in die Garage!«


  Ich zog die Windjacke über. Auch auf deren linke Brust war »RangeMan« schwarz auf schwarz gestickt. Ich zog das Telefon aus den Jeans und klemmte es an die Cargo-Hose. Dann nahm ich die schwarze Baseballkappe und verließ Rangers Wohnung. Mit dem Lift fuhr ich in die Tiefgarage.


  Ranger wartete in genau der gleichen Windjacke neben seinem Truck, einen leicht belustigten Ausdruck im Gesicht.


  »Ich komme mir vor wie Ranger in klein«, sagte ich.


  Ranger zog den Reißverschluss der Jacke auf und musterte mich von oben bis unten. »Hübsch, aber du bist kein Mini-Ranger.« Er holte meine Sig aus seiner Jackentasche und klemmte sie seitlich an meinen Gürtel. Seine Fingerknöchel streiften meine nackte Haut. »Dieses kurze T-Shirt hat einige Vorteile«, meinte er und schob die Hände darunter. Kurz vor meinem BH hielt er inne.


  »Pass auf, es ist so«, begann ich, »weißt du, wie es ist, wenn man auf einen gefüllten Doughnut drückt und die Füllung am schwächsten Punkt rausquillt? Also, wenn ich ein gefüllter Doughnut bin, dann ist mein schwächster Punkt der Kuchen. Immer, wenn ich Stress habe, laufe ich zur nächsten Bäckerei. Ich versuche gerade, damit aufzuhören, deshalb kommt die Füllung jetzt an anderen Stellen raus.«


  »Und?«


  »Und da, wo sie jetzt rausquillt… rausquellen ist vielleicht nicht das richtige Wort. Vergiss es.«


  »Du möchtest mir etwas mitteilen«, sagte Ranger.


  »Ja! Und es wäre deutlich einfacher, wenn du dabei nicht die Hände unter meinem T-Shirt hättest! Ich kann nicht richtig denken, wenn du mich so berührst.«


  »Babe, ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass du dem Feind Informationen verrätst?«


  »Die Sache ist, ich habe zu viele Hormone. Früher waren es Doughnut-Hormone, aber irgendwie sind daraus jetzt Sex-Hormone geworden. Nicht dass die schlecht wären, nur ist mein Leben schon kompliziert genug. Deshalb versuche ich, diese bescheuerten Hormone in Schach zu halten. Sie sollen im Doughnut bleiben. Dabei musst du mir helfen.«


  »Warum?«


  »Weil du ein guter Mensch bist.«


  »So gut nun auch wieder nicht«, gab Ranger zurück.


  »Das heißt, ich habe ein Problem?«


  »Ein Riesenproblem.«


  »Du hast Ella gesagt, dass sie so ein kurzes Shirt besorgen soll, nicht?«


  Langsam fuhren Rangers Finger meine Brust hinauf. »Nein. Ich habe ihr gesagt, sie solle etwas für dich besorgen, das nicht aussieht, als würde es Tank passen. Wahrscheinlich hat sie nicht gemerkt, dass es so kurz ist.«


  »Deine Hand«, sagte ich. »Du musst deine Hand da wegtun. Das ist verbotenes Territorium.«


  Ranger grinste und küsste mich. Leicht. Ohne Zunge. Vorspeise für Rangers Abendessen. »Rechne nicht mit meiner Hilfe, was deinen überaktiven Sexualtrieb angeht«, sagte er. »Da musst du allein mit zurechtkommen.«


  Ich schaute in die Überwachungskamera über uns. »Glaubst du, Hal verkauft das Band an die Abendnachrichten?«


  »Nicht, wenn er weiterleben will.« Ranger trat einen Schritt zurück und hielt mir die Beifahrertür seines Trucks auf.
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  Ranger setzte sich hinters Lenkrad und fuhr aus der Garage in Richtung des Waldstreifens östlich des Stadtzentrums, wo die vier Toten gefunden worden waren. Wir sprachen nicht miteinander. Verständlich, da es nicht viel zu sagen gab, nachdem ich mein Doughnut-Dilemma erläutert und Ranger die Jagdsaison auf Stephanie für eröffnet erklärt hatte. Trotzdem war es gut, reinen Tisch gemacht zu haben. Wenn ich ihm aus Versehen die Kleider vom Leib riss, wüsste er immerhin, dass es nur eine seltene chemische Reaktion war.


  Das Flatterband sperrte den Feldweg zum Tatort und einen Hektar Wald entlang des Weges ab. Ranger parkte den Truck, wir stiegen aus und bückten uns unter dem gelben Band hindurch. Durch die Bäume sah ich einen Van, Gesprächsfetzen drangen zu uns herüber. Männerstimmen, zwei oder drei.


  Wir liefen über den Feldweg durch das Gestrüpp bis in den Wald. Es war nicht weit zu dem Grab. Auf einer Fläche von der Größe einer Doppelgarage war die Vegetation im Laufe der Jahre niedergetrampelt worden, es gab nur noch harten Boden mit Grasstoppeln. Der Weg endete hier, hier musste man wenden. Hier wurde mit Drogen gehandelt, Sex verkauft, hier wurden Jugendliche betrunken, stoned, schwanger.


  Der Van war vom staatlichen Labor. Die Seitentür war geöffnet. Ein Mann stand daneben und schrieb in einen Block. Zwei andere in Hemdsärmeln arbeiteten am Grab. Sie trugen Einweghandschuhe und hielten Asservatenbeutel in den Händen. Als sie Ranger erkannten, nickten sie uns zu.


  »Euer NVGler ist lange hinüber«, sagte der Mann am Van.


  »Reine Neugier«, erwiderte Ranger. »Wollte mal gucken, wie der Tatort so aussieht.«


  »Sieht aus, als hättest du eine neue Kollegin. Was ist mit Tank?«


  »Tank hat heute frei«, erklärte Ranger.


  »He, Moment mal«, sagte der Mann und grinste mich an.


  »Sind Sie nicht Stephanie Plum?«


  »Ja«, bestätigte ich. »Aber was Sie auch über mich gehört haben: Es stimmt nicht.«


  »Ihr seid ja zwei Süße«, sagte der Typ zu Ranger. »Finde ich gut, die einheitliche Kleidung. Weiß Celia darüber Bescheid?«


  »Das hier ist rein beruflich«, entgegnete Ranger. »Stephanie arbeitet für RangeMan. Habt ihr was Interessantes gefunden?«


  »Schwer zu sagen. Hier flog eine Menge Müll herum. Von alten Unterhosen bis zu Crack-Kochern. Jede Menge gebrauchter Kondome und Nadeln. Passt auf, wo ihr hintretet. Am besten bleibt ihr auf dem Weg. Der ist sauber.«


  »Wie tief ist das Grab?«


  »Einen knappen Meter. Mich wundert, dass sie nicht eher gefunden wurden. Das Grab liegt ein wenig abseits, vielleicht ist es deshalb keinem aufgefallen. Oder es war allen egal. Der Boden ist ziemlich fest, daher würde ich sagen, sie liegen hier schon längere Zeit. Mindestens zwei Wochen. Sieht aus, als wären sie hier erschossen worden. Wissen wir aber erst mit Sicherheit, wenn die Laborergebnisse da sind.«


  »Wurden Hülsen gefunden?«


  »Muss derjenige mitgenommen haben.«


  Ranger nickte. »Bis dann.«


  »Bis dann. Drück Celia von mir.«


  Wir gingen zurück zum Truck. Ranger hielt die Hand vor die Augen, um nicht von der tief stehenden Sonne geblendet zu werden, und betrachtete den Weg, über den wir gerade gegangen waren.


  »Hier war mit knapper Not Platz für fünf Autos«, sagte er.


  »Wir wissen, dass zwei davon Geländewagen waren. Wahrscheinlich konnte man sie zumindest teilweise von der Hauptstraße sehen. Trotzdem war es offenbar abgeschieden genug. Wir wissen, wann drei der Männer Feierabend machten und in ihr Auto stiegen. Wenn sie direkt hierherfuhren, trafen sie gegen halb sieben ein, das heißt, es muss noch hell gewesen sein.«


  »Man sollte meinen, dass irgendjemand die Schüsse gehört hat. Der Typ kann doch nicht unbemerkt hier rumgeballert haben.«


  »Die Gegend ist verlassen. Und wenn man im Auto vorbeifährt, ist es bestimmt schwer zu sagen, woher die Schüsse kommen. Dann sieht man wahrscheinlich nur zu, dass man Land gewinnt.«


  Wir stiegen in den Truck und schnallten uns an.


  »Wer ist Celia?«, fragte ich Ranger.


  »Meine Schwester. Marty Sanchez, der Typ eben am Van, war mit ihr in der Schule. Sie sind eine Zeit lang zusammen gegangen.«


  »Ist sie deine einzige Schwester?«


  »Nein, ich habe vier Schwestern.«


  »Und Brüder?«


  »Einen.«


  »Und du hast eine Tochter«, sagte ich.


  Ranger bog auf die asphaltierte Straße ab. »Das wissen nicht viele.«


  »Klar. Darf ich noch mehr Fragen stellen?«


  »Nur noch eine.«


  »Wie alt bist du?«


  »Zwei Monate älter als du«, erwiderte Ranger.


  »Woher weißt du, wann ich Geburtstag habe?«


  »Ich weiß alles Mögliche über dich. Und das waren schon zwei Fragen.«


  Es war fünf Uhr, als wir in die Tiefgarage fuhren.


  »Wie geht’s Morelli?«, fragte Ranger.


  »Gut. Morgen geht er wieder arbeiten. Der Gips bleibt noch länger dran, er ist nicht voll beweglich. Er hat Krücken und kann nicht fahren oder mit Bob ausgehen. Ich bleibe so lange, bis er allein zurechtkommt. Dann ziehe ich wieder in meine Wohnung.«


  Ranger brachte mich zum Motorrad. »Ich möchte, dass du erst dann in deine Wohnung zurückkehrst, wenn wir diesen Typ gefunden haben.«


  »Du musst dir keine Sorgen um mich machen«, sagte ich.


  »Ich habe eine Pistole.«


  »Würdest du sie auch benutzen?«


  »Ja, aber nur um einem damit eine über den Kopf zu ziehen.«


  Das Motorrad war eine schwarze Ducati Monster. Ich war schon mit Morellis Ducati gefahren, kannte mich also aus. Ich nahm den schwarzen Motorradhelm vom Lenkrad und reichte ihn Ranger. Dann zog ich den Schlüssel aus der Tasche und schwang ein Bein über den Sattel.


  Ranger beobachtete mich grinsend. »Sieht gut aus, wie du da draufsitzt. Irgendwann…«


  Ich startete den Motor und schnitt so den Rest seines Satzes ab. Ich wusste auch so, worauf er hinauswollte. Ich setzte den Helm auf, Ranger drückte das Tor für mich auf, und ich verließ die Tiefgarage.


  Es war ein tolles Gefühl, Motorrad zu fahren. Die Luft war frisch, es herrschte nicht viel Verkehr. Bis zur Hauptverkehrszeit dauerte es noch ein bisschen. Ich ließ es langsam angehen, wollte erst ein Gefühl für die Maschine bekommen. Durch die Gasse fuhr ich auf Morellis Hinterhof. Neben seinem Haus war ein leerer Geräteschuppen. Er war mit einem Zahlenschloss versperrt, aber ich kannte die Kombination. Ich drehte an den Zahlen, öffnete den Schuppen und schloss das Motorrad darin ein.


  Morelli wartete in der Küche auf mich. »Lass mich raten«, sagte er. »Er hat dir ein Motorrad gegeben. Eine Ducati.«


  »Ja. War super, hier rüberzufahren.« Ich ging zum Kühlschrank und begutachtete den Inhalt. Nicht viel da. »Ich drehe eine Runde mit Bob, du kannst uns was zu essen bestellen«, schlug ich vor.


  »Was willst du haben?«


  »Irgendwas ohne Zucker.«


  »Bist du immer noch auf dem Trip?«


  »Ja. Ich hoffe, du hast dich heute Nachmittag ausgeruht.«


  Morelli piekte mich mit seiner Krücke. »Wo sind deine Klamotten? Als du heute Morgen gegangen bist, hattest du was anderes an.«


  »Auf der Arbeit. Auf dem Motorrad konnte ich sie nicht mitnehmen. Ich könnte einen Rucksack gebrauchen.« Noch immer hatte ich die Windjacke über dem T-Shirt. Ich hielt es für das Beste, die Auseinandersetzung um das knappe Oberteil auf die Zeit nach dem Essen zu verschieben. Stattdessen legte ich Bob die Leine an und zog mit ihm los. Als ich zurückkehrte, war gerade der Lieferservice von Pino da gewesen.


  »Ich habe Roastbeefbaguette für dich bestellt«, erklärte Morelli. »Ich hoffe, das ist in Ordnung.«


  Ich nahm eins, wickelte es aus und gab es Bob. Dann reichte ich eins Morelli und packte das dritte für mich selbst aus. Wir saßen auf der Couch im Wohnzimmer, wie immer. Beim Essen sahen wir Nachrichten.


  »Ist doch immer dasselbe«, bemerkte ich. »Tod, Zerstörung, blablabla. Es müsste mal einen Sender geben, der nur gute Nachrichten bringt.«


  Als wir fertig waren, räumte ich das Einwickelpapier fort und brachte es in die Küche. Morelli folgte mir auf seinen Krücken.


  »Zieh die Jacke aus!«, befahl er. »Ich will den Rest deiner Arbeitskleidung sehen.«


  »Gleich.«


  »Nein, jetzt.«


  »Ich dachte, ich fahre vielleicht noch mal für ein paar Stunden ins Büro. Ich hab mit einer Recherche angefangen, die ich nicht zu Ende führen konnte.«


  Morelli drängte mich in die Ecke. »Das sehe ich anders. Ich habe heute noch was vor. Ich will das T-Shirt sehen.«


  »Aber wehe, du schreist rum.«


  »Ist es so schlimm?«


  Es war nicht nur das T-Shirt. Es war auch die Pistole. Sie würde Morelli nicht gefallen. Er wusste, dass ich ein hoffnungsloser Fall war, was Waffen anging.


  Ich zog die Windjacke aus und drehte mich. »Und, was meinst du?«


  »Ich bringe ihn um. Aber keine Sorge, es wird wie ein Unfall aussehen.«


  »Er hat dieses Oberteil nicht ausgesucht. Seine Haushälterin war das. Sie ist klein. Bei ihr reicht es wahrscheinlich bis zu den Kniekehlen.«


  »Wer hat die Pistole ausgesucht?«


  »Ranger.«


  »Ist sie geladen?«


  »Weiß ich nicht. Hab nicht nachgeguckt.«


  »Du willst doch nicht ernsthaft für ihn weiter arbeiten, oder? Der ist verrückt. Und die Hälfte seiner Leute war schon im Knast«, meinte Morelli. »Wolltest du nicht einen Job, der ungefährlich ist?«


  »Er ist ungefährlich. Er ist langweilig. Ich sitze den ganzen Tag am Computer.«


  Ich hatte Morelli geweckt und angezogen. Ich half ihm die Treppe hinunter in die Küche, setzte ihn an den Tisch, stellte Kaffee an und machte einen kurzen Rundgang mit Bob. Als ich zurückkam, schlief Morelli mit dem Kopf auf dem Tisch. Ich stellte einen Becher Kaffee vor ihn, und er öffnete ein Auge.


  »Du musst beide Augen aufmachen«, sagte ich. »Du gehst heute arbeiten. In fünf Minuten holt Laski dich ab.«


  »Dann habe ich noch fünf Minuten zum Schlafen«, entgegnete Morelli.


  »Nein! Trink den Kaffee! Du brauchst ein legales Aufputschmittel im Blut.« Ich tanzte vor ihm. »Guck mal! Ich hab eine Pistole! Und guck mal, dieses kurze T-Shirt! Willst du mich so zur Arbeit gehen lassen?«


  »Pilzköpfchen, ich hab keine Kraft mehr, dich aufzuhalten. Wenn du nuttig genug aussiehst, nimmt mir Ranger vielleicht etwas vom Druck im Schlafzimmer, bevor du mich endgültig zum Krüppel machst. Zieh doch diesen Pulli mit dem Ausschnitt an, wo deine Möpse fast raushängen.« Morelli blinzelte mich an. »Wieso bist du nicht müde?«


  »Keine Ahnung. Ich habe jede Menge Energie. Ich dachte immer, ich könnte nicht mit dir Schritt halten, aber vielleicht hast du mich ja die ganze Zeit nur gehemmt.«


  »Stephanie, ich flehe dich an: Iss wieder Doughnuts! Dieses Tempo halte ich nicht durch.«


  Ich goss seinen Kaffee in einen Reisebecher und half ihm auf die Füße. Dann schob ich ihm die Krücken unter den Arm und bugsierte ihn zur Haustür. Laski wartete schon im Wagen. Ich half Morelli, die Stufen der Veranda hinunterzuhopsen und sich ins Auto zu manövrieren. Seine Krücken warf ich auf den Rücksitz, dann reichte ich ihm seinen Kaffee.


  »Viel Spaß!«, sagte ich. Ich gab ihm einen Kuss, schlug die Wagentür zu und sah Laskis Auto nach, bis es verschwunden war.


  Die Luft war kühl, deshalb ging ich zurück ins Haus, lief nach oben und lieh mir Morellis lederne Motorradjacke. Die Windjacke von RangeMan schlang ich mir um die Hüfte, dann umarmte ich Bob und verschwand durch die Hintertür. Ich schloss das Gartenhäuschen auf, schob das Motorrad hinaus, und eine halbe Stunde später saß ich an meinem Arbeitsplatz.


  Sofort begann ich mit der Zeitungsrecherche. Ich beschränkte die Suche auf die letzten drei Monate der Männer in Fort Dix. Dieser Zeitrahmen für eine verhängnisvolle Tat schien mir am wahrscheinlichsten. Ich fing mit einer Suche nach den Namen an, leider erfolglos. In keiner der Lokalzeitungen wurde einer der Männer namentlich erwähnt. Als Nächstes suchte ich die Titelblätter ab. Obwohl ich mich auf die Schlagzeilen beschränkte, kam ich nur langsam voran.


  Um halb zehn unterbrach ich die Recherche und machte mit den RangeMan-Sachen weiter, arbeitete die Sicherheitsanfragen ab. Als es Mittag wurde, bezweifelte ich langsam, diesen Job länger ausüben zu können. Die Wörter verschwammen auf dem Bildschirm, ich war verspannt vom Sitzen. Ich ging in die Küche und wühlte lustlos durch die Sandwiches: Pute, Thunfisch, gegrilltes Gemüse, Roastbeef, Geflügelsalat. Ich rief Ranger auf dem Handy an.


  »Yo«, sagte er. »Was gibt’s?«


  »Ich mag diese Sandwiches nicht.«


  Es gab eine kurze Pause, ehe Ranger antwortete. »Geh nach oben in mein Apartment. Ich glaube, da ist noch Erdnussbutter von damals, als du da gewohnt hast.«


  »Wo bist du?«


  »Ich bin bei einem Objekt. Ich prüfe ein neues System.«


  »Kommst du zum Mittagessen rein?«


  »Nein«, entgegnete Ranger. »Ich bin nicht vor drei Uhr zurück. Immer noch kein Zucker?«


  »Nein.«


  »Vielleicht schaffe ich es früher.«


  »Keine Eile«, sagte ich. »Erdnussbutter reicht schon.«


  »Ich gehe davon aus, dass das gelogen ist«, meinte Ranger.


  Ich begab mich in Rangers Apartment und lief schnurstracks in die Küche. Die Erdnussbutter war noch im Kühlschrank, auf der Granitarbeitsfläche lag ein Brot. Ich machte mir ein Sandwich und spülte es mit einem Bier hinunter. Am liebsten hätte ich ein Nickerchen in Rangers Bett gehalten, aber das kam mir zu sehr wie Schneewittchen vor.


  Als ich wieder gehen wollte, rief Lula mich auf dem Handy an. »Er sitzt in der Falle!«, rief sie ins Telefon. »Ich hab Willie Martin! Er ist in dem Deli an der Ecke 25th Street und Lowman Avenue. Ich brauch bloß noch Hilfe, um ihn einzusacken. Wenn du bei RangeMan bist, ist es nicht weit: Ich bin direkt um die Ecke!«


  »Brauchst du wirklich Hilfe?«


  »Beeil dich!«


  Ich fuhr mit dem Aufzug nach unten und verließ das Gebäude. Das Motorrad brauchte ich nicht. Der Deli war nur eine Querstraße weiter. Ich lief zur Lowman, wo Lula vor Fennicks Deli stand.


  »Er sitzt da drin und isst was«, erklärte sie. »Ich hab ihn zufällig gesehen. Ich wollte Sandwiches für Connie und mich holen, und da saß er. Hinten, wo die Tische stehen.«


  »Hat er dich gesehen?«


  »Glaub ich nicht. Ich bin sofort wieder raus.«


  »Wofür brauchst du mich denn?«


  »Du könntest ihn ablenken. Du könntest reingehen und ihn ansprechen, und ich schleiche mich an und verpasse ihm eins mit dem Elektroschocker.«


  »Hatten wir das nicht schon?«


  »Ja, aber diesmal sind wir besser, weil, wir haben ja jetzt Übung.«


  »Gut, aber vermassle es nicht wieder. Wenn du es verbockst, verprügelt er mich nach Strich und Faden.«


  »Keine Sorge«, meine Lula. »Aller guten Dinge sind drei. Diesmal klappt es. Wirst schon sehen. Du gehst zu ihm, und ich schleiche mich an und überfalle ihn von hinten.«


  »Hast du den Elektroschocker getestet? Funktioniert er?«


  Wir standen an einer Bushaltestelle. Drei ältere Männer saßen auf der Bank. Einer las Zeitung, die anderen beiden waren abgetreten, starrten ins Leere. Lula hielt einem der Alten den Schocker an den Kopf. Er zuckte und sackte gegen seinen Nachbarn.


  »Jep«, sagte Lula. »Funktioniert.«


  Ich war sprachlos. Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte ich sie an.


  »Was ist?«, sagte Lula.


  »Du hast dem armen alten Mann gerade eins verpasst.«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich kenne ihn. Das ist Gimp Whiteside. Der macht den ganzen Tag lang nichts. Kann er genauso gut uns schwer schuftenden Kopfgeldjägern helfen. Außerdem hat er gar nichts gemerkt. Der schläft jetzt einfach.«


  Lula sah mich an und grinste. »Du bist ja schick! Wie eine RangeMan-Barbie. Sogar mit Knarre und allem Drum und Dran.«


  »Ja, und ich muss zurück an die Arbeit, also los jetzt. Ich werde mit Willie reden, vielleicht stellt er sich ja freiwillig. Gib mir deine Handschellen, und setz den Schocker erst ein, wenn ich es dir sage.«


  Lula reichte mir ihre Handschellen. »So wie du es machen willst, ist es nicht mehr so lustig, aber ich glaube, ich kann damit leben.«


  Ich spazierte direkt auf Willie Martin zu. Er saß allein an einem kleinen Bistrotisch. Sein Sandwich hatte er vertilgt, nun pickte er in den restlichen Pommes herum. Neben ihm stand ein zweiter Stuhl. Ich zog den Stuhl näher heran und setzte mich. »Erinnern Sie sich?«, fragte ich.


  Willie sah mich an und lachte. Es war ein Lachen mit offenem Mund und verquirlten Pommes und Ketchup, das wie harr harr harr klang. »Ja, ich erinnere mich«, sagte er. »Du bist die dumme weiße Kuh, die mit der fetten Lula kam.«


  Mit der rechten Hand tauchte er eine Pommes in eine Pfütze Ketchup, und ich ließ die Handschelle um seine linke schnappen.


  Er schaute auf die Handschelle hinunter und grinste. »Hab schon ein Paar davon. Bekomme ich jetzt noch eins?«


  »Ich bitte Sie jetzt höflich, mit mir zum Gericht zu fahren, damit wir Ihre Kautionsfrist verlängern können.«


  »Ich denke nicht im Traum daran.«


  »Es ist reine Formsache. Wir verlängern Ihre Kaution.«


  »Nee.«


  »Ich habe eine Waffe.«


  »Die Sie auch benutzen?«


  »Vielleicht.«


  »Trotzdem komme ich nicht mit«, meinte Willie. »Ich bin unbewaffnet. Wenn Sie auf mich schießen, sitzen Sie länger als ich. Das ist tätliche Bedrohung mit einer tödlichen Waffe.«


  »Gut, wie wäre es hiermit: Wenn ich Ihnen die Handschelle nicht anlegen darf und Sie nicht ruhig mit mir hier rausgehen und in Lulas Auto steigen, ballern wir Ihnen so viel Strom durch den Körper, dass Sie sich in die Hose machen. Das wird dann ganz schön peinlich für Sie. Hinterher steht’s in allen Zeitungen: Der ehemalige Footballstar Willie Martin machte sich gestern bei Fennicks Deli in die Hose…«


  »Beim letzten Mal hab ich auch nicht in die Hose gemacht.«


  »Wollen Sie’s drauf anlegen? Wir haben nichts dagegen, Ihnen ein paar Volt zu verabreichen.«


  »Schwören Sie, meine Kaution zu verlängern?«


  »Ich rufe Vinnie an, sobald Sie im Auto sitzen.«


  »Gut«, sagte Willie. »Ich stehe auf und lege die Hände auf den Rücken. Aber das muss ganz unauffällig laufen, damit keiner was mitkriegt.«


  Lula war nicht weit entfernt, hielt den Elektroschocker in der Hand, den Blick auf Willie geheftet. Ich stand auf, Willie stand auf, und dann flog ich plötzlich durch die Luft. Er hatte mich so schnell und mühelos zur Seite geschubst, dass ich nicht reagieren konnte. Ich flog rund fünf Meter weit und krachte auf einen Tisch, an dem vier Personen saßen. Der Tisch kippte um, und ich landete mit den Burgern, den Milchshakes und der Tagessuppe auf dem Boden. Rücklings lag ich da, bekam keine Luft, war kurzzeitig benommen, alles drehte sich. Nachdem ich mich wieder berappelt hatte, richtete ich mich in dem Durcheinander aus Essen und Geschirr auf.


  Willie Martin lag bäuchlings auf dem Boden neben dem umgekippten Tisch. Lula hockte auf ihm und mühte sich mit der zweiten Handschelle ab. »Mann, du hast das mit dem Ablenken ja echt drauf!«, sagte sie. »Ich hab ihn richtig erwischt. Der war auf der Stelle weg. Nur will die zweite Hand nicht richtig.«


  Ich humpelte zu ihr und drückte Martins Hand auf den Rücken, damit sie ihm die Handschelle anlegen konnte. »Hast du Fußfesseln im Auto?«


  »Ja, vielleicht holst du sie besser. Ich passe so lange auf ihn auf.«


  Ich nahm den Schlüssel von ihrem Firebird und brachte Lula die Fußfesseln. Wir legten Martin die Fesseln an, und vor dem Deli hielt ein Polizeiwagen. Es war mein Freund Carl Costanza mit seinem Kollegen Big Dog.


  Als Costanza mich sah, grinste er. »Wir haben einen Anruf erhalten, zwei Fans würden sich hier auf Willie stürzen wie die Wahnsinnigen.«


  »Das sind wohl Lula und ich«, sagte ich. »Nur dass wir keine Fans sind. Er ist ein NVGler.«


  »Sieht aus, als hättest du dein Mittagessen an dir kleben.«


  »Willie hat mich auf den Tisch geworfen. Aber dann wollte er doch lieber schlafen.«


  »Wir wären euch dankbar, wenn ihr uns helfen könntet, seinen armseligen Arsch hier rauszuschleppen«, meinte Lula.


  »Der wiegt mindestens eine Tonne.«


  Big Dog griff Willie unter die Arme, Carl nahm die Füße. So schleppten wir Willie aus dem Deli und warfen ihn auf den Rücksitz von Lulas Firebird.


  »Wir müssen eine Anzeige wegen Sachbeschädigung aufnehmen«, erklärte mir Costanza. »Du hast die Kleidung von RangeMan an. Jagst du gerade Desperados für Vinnie oder für Ranger?«


  »Für Vinnie.«


  »Alles klar«, sagte Costanza. Damit verschwanden die beiden im Laden.


  Lula und ich sahen hinüber zur Bank an der Bushaltestelle. Zwei der drei Männer waren fort. Der dritte, den Lula betäubt hatte, saß noch da.


  »Ich glaube, Gimp hat seinen Bus verpasst«, meinte Lula.


  »Ist wahrscheinlich nicht schnell genug aufgewacht. He, Gimp!«, rief sie. »Willst du mitfahren? Dann beweg deinen lahmen Hintern mal hier rüber!«


  »Du hast ein weiches Herz«, sagte ich.


  »Ja, aber verrat es keinem.«


  Ich lief zurück zu RangeMan und betrat das Gebäude durch die Eingangstür. »Kein Kommentar!«, sagte ich zu dem Mann am Empfang. »Ich bin gerade zwei Häuserblocks weit gelaufen, ich durfte mir schon alles Mögliche anhören. Und falls Sie sich fragen: Das sind Nudeln in meinem Haar, keine Würmer.«


  Mit dem Aufzug fuhr ich in den Überwachungsraum. Alle drehten sich um, als ich zu meinem Arbeitsplatz ging.


  »Ich hatte keine Lust mehr auf Pute, bin essen gewesen«, erklärte ich.


  Genervt nahm ich den Generalschlüssel von meinem Schreibtisch, stieg wieder in den Lift und fuhr in Rangers Etage. Ich klopfte an die Tür, aber es öffnete niemand, also schloss ich auf. Im Flur zog ich die Schuhe aus und ließ sie auf dem Marmorboden stehen. Ich wollte Rangers Wohnung nicht schmutzig machen. Die Schuhe waren mit Schokomilchshake und Cheeseburger verdreckt. Ich tappte in Rangers Badezimmer, schloss die Tür und zog den Rest meiner Kleidung aus. Dann duschte ich mit seinem herrlichen Duschgel und blieb so lange unter dem heißen Strahl, bis ich mich entspannte und vergaß, dass ich noch kurz zuvor Hühnersuppe mit Nudeln im Haar gehabt hatte.


  Anschließend wickelte ich mich in Rangers herrlich flauschigen Frotteebademantel, schloss die Tür wieder auf und ging ins Schlafzimmer. Da lag Ranger auf dem Bett, die Füße verschränkt, die Arme hinter dem Kopf. Er war voll bekleidet und wartete offensichtlich auf mich.


  »Ich hatte einen kleinen Unfall«, sagte ich.


  »Schon gehört. Was ist passiert?«


  »Ich wollte Lula helfen, Willie Martin bei Fennicks festzunehmen, aber auf einmal segelte ich durch die Luft. Er hat mich fünf Meter weit geworfen. Ich bin auf einem Tisch gelandet, an dem vier Leute saßen und aßen.«


  »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Ja, nur meine Turnschuhe sind hinüber. Da ist Schokomilchshake drauf.«


  Ranger winkte mich mit gekrümmtem Finger heran.


  »Komm mal her!«


  »Auf gar keinen Fall!«


  »Was ist mit den Doughnut-Hormonen und den Sex-Hormonen?«


  »Durch die Luft geworfen werden kurbelt die Produktion nicht gerade an.«


  »Das ließe sich ändern«, sagte Ranger.


  Ich lächelte ihn an. »Daran zweifele ich keine Sekunde, aber lieber nicht. Mir geht momentan eine Menge durch den Kopf, und danach wäre ich noch mehr durcheinander.«


  »Das hier macht aber Lust auf mehr«, meinte Ranger, stand auf und kam auf mich zu. Er griff nach dem großen Schalkragen des Bademantels und zog mich an sich. »Finde ich schön, wenn du meinen Bademantel anhast.«


  »Weil ich süß darin aussehe?«


  »Nein, weil du nichts anderes trägst.«


  »Das kannst du gar nicht wissen«, meinte ich. »Ich kann doch noch was drunter haben.«


  »Gehört das auch zu den Sachen, die ich selbst herausfinden muss?«


  Ich bewegte mich auf sehr dünnem Eis. Ich hatte das Problem mit den Doughnut-Hormonen und wollte nicht, dass es völlig außer Kontrolle geriet. Vor einiger Zeit hatte ich eine Nacht mit Ranger verbracht; ich wusste, was passierte, wenn man ihn ermutigte. Und Ranger wusste, was er tun musste, damit eine Frau ihn begehrte. Er war ein Magier.


  »Guck dir doch mal mein Leben an«, sagte ich. »Ich liege ständig im Müll.«


  »Wie furchtbar!«, meinte Ranger.


  »Und guck dir dein Leben an! Du hast ein dunkles Geheimnis.«


  »Ach, lass es doch«, sagte er.


  »Bist du krank?«


  »Nein, bin ich nicht. Jedenfalls nicht körperlich. Was geistig, seelisch und sexuell angeht, bin ich mir manchmal nicht sicher.«


  Ich schloss mich in Rangers Ankleidezimmer ein und zog die zweite RangeMan-Garnitur an: kurzes schwarzes T-Shirt, schwarze Cargo-Hose, schwarze Strümpfe. Ella hatte keine Unterwäsche und keine Schuhe besorgt, deshalb warf ich meine mit Softdrinks und Ketchup getränkte Unterwäsche und meine mit Schokoshake verschmierten Schuhe zusammen mit der ersten RangeMan-Garnitur in die Wäsche. Ich kam mir ein bisschen komisch vor ohne Unterwäsche, aber manchmal bleibt einer Frau eben nichts anderes übrig, oder?


  Dann kehrte ich an meinen Schreibtisch zurück und ignorierte die Suchanfragen, die sich in meinem Eingangskörbchen stapelten. Ich machte dort weiter, wo ich mit der Fort-Dix-Suche aufgehört hatte, und las Titelseiten. Um fünf Uhr war ich auf mehrere Verbrechen gestoßen, die meiner Meinung nach Potenzial besaßen. Nichts Sensationelles. Nur gute, solide Verbrechen wie eine Serie ungeklärter Einbrüche, ein ungelöster Mordfall, eine nicht aufgeklärte Entführung. Nichts sprach mich so richtig an, und ich musste noch viele Titelseiten lesen, deshalb beschloss ich weiterzusuchen.


  Ich rief Morelli an und sagte ihm, dass es spät werden würde.


  »Wie spät?«, fragte er.


  »Weiß ich nicht. Ist das wichtig?«


  »Nur wenn du nach Hause kommst und die Unterwäsche verkehrt rum anhast.«


  Da hatte ich was Besseres für ihn: Wie wäre es mit gar keiner Unterwäsche?


  »Bestell dir was zu essen«, sagte ich. »Und binde Bob draußen an. Ich muss noch mehr über Fort Dix herauskriegen. Was hast du heute gemacht? Wie geht’s deinem Bein?«


  »Dem Bein geht’s ganz gut. War ein langer Tag. Ich sitze nicht gerne den ganzen Tag im Büro.«


  »Gibt’s was Neues über Barroni und die drei anderen?«


  »Sie wurden alle identifiziert. Du hattest Recht. Sie wurden am Tatort getötet. Das ist bisher alles.«


  »Und niemand hat Spiro gesehen?«


  »Nein, aber der Pizzabote hat eine gute Beschreibung abgegeben, die deckt sich mit deiner.«


  Ich erwachte aus einem tiefen Schlaf und sah Ranger vor mir.


  »Babe«, sagte er zärtlich. »Du musst aufwachen. Du musst nach Hause.«


  Ich hatte die Arme auf dem Schreibtisch und ruhte mit dem Kopf darauf. Auf dem Computer lief der Bildschirmschoner.


  »Wie viel Uhr ist es?«


  »Kurz nach elf. Ich bin gerade von einem Einbruch bei einem unserer Objekte zurückgekommen und habe gesehen, dass du noch da bist.«


  »Ich habe nach irgendeinem Verbrechen gesucht, das damals begangen wurde.«


  »Hast du Morelli angerufen?«


  »Schon früher. Er weiß, dass ich länger arbeite.«


  Ranger sah auf meine Füße. »Hast du was von deinen Schuhen gehört? Ella wollte sie waschen.«


  »Nein, nichts.«


  Ranger wählte Ellas Nummer auf meinem Telefon. »Entschuldigung, dass ich so spät noch störe«, sagte er. »Was ist mit Stephanies Schuhen?«


  Bei Ellas Antwort lächelte Ranger. Er verabschiedete sich und legte mir den Arm um die Schulter. »Schlechte Nachrichten: Deine Schuhe haben sich im Trockner aufgelöst. Sieht aus, als müsstest du in Strümpfen nach Hause fahren.« Er zog mich auf die Beine. »Ich bringe dich heim. So kannst du nicht Motorrad fahren.«
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  Mit dem Aufzug fuhren wir in die Tiefgarage. Ranger ging zum Porsche. Der gefiel mir von all seinen Wagen am besten. Ich liebte das Geräusch des Motors und das Gefühl, wie der Sitz mich umfing. Nachts sah das Armaturenbrett aus wie im Flugzeug, dann fühlte man sich geborgen im Auto.


  Ich war matt vom Schlaf und erschöpft von den Ereignissen des Tages. Und ich vermutete, dass die letzten beiden Nächte langsam ihren Tribut forderten. Ich schloss die Augen und versank in dem gemütlichen Ledersitz. Brummend erwachte der Porsche zum Leben. Auf dem Heimweg döste ich und wurde erst wieder wach, als das Auto hielt. Ich blickte nach draußen auf die dunklen Häuser. Zu dieser Nachtzeit waren nicht mehr viele Fenster erleuchtet. Hier wohnten hart arbeitende Menschen, die früh aufstanden und früh zu Bett gingen. Wir waren einen halben Block von Morellis Haus entfernt.


  »Warum hältst du hier?«, fragte ich Ranger.


  »Ich habe ein kollegiales Verhältnis zu Morelli. Ich halte ihn für einen guten Bullen, und er hält mich für gemeingefährlich. Da wir beide bewaffnet sind, versuche ich alles zu vermeiden, was das Gleichgewicht zwischen uns stören könnte. Ich wollte, dass du hier aufwachst, damit wir nicht vor seinem Haus im Auto sitzen wie zwei Jugendliche, die ihre Klamotten zurechtziehen.« Ranger sah mich an. »Du hast doch deine restlichen Klamotten bei Ella abgeholt, oder?«


  Scheiße!


  »Hab ich vergessen! Erst habe ich gearbeitet, und dann bin ich eingeschlafen. Meine Unterwäsche ist noch bei Ella.«


  Ranger lachte laut auf, und als er mich wieder ansah, grinste er sein breites Ranger-Grinsen. »Ich mache mir Gedanken, nicht zu lange vor Morellis Haus zu stehen, dabei bringe ich seine Freundin ohne Unterwäsche nach Hause. Ich muss mein Haus heute Nacht wohl doppelt absichern.« Ranger legte den Gang ein, fuhr einen halben Block weiter und hielt vor Morellis Haus. Unten brannte Licht. »Kommst du klar?«, fragte er.


  »Morelli ist ein vernünftiger Mensch. Er versteht das schon.«


  Außerdem hatte er ein Gipsbein. Er konnte sich nicht schnell bewegen. Ich würde die Treppe hochlaufen und wäre umgezogen, noch ehe er es bis nach oben geschafft hätte.


  Ranger sah mir in die Augen. »Nur damit du Bescheid weißt, für die Zukunft: Ich würde das nicht verstehen. Wenn ich mit dir zusammenleben würde und du kämst ohne Unterwäsche nach Hause, würde ich den Kerl suchen gehen, der sie hat. Und wenn ich ihn fände, würde es kein gutes Ende nehmen.«


  »Merke ich mir«, sagte ich. In Wahrheit unterschied sich Morelli gar nicht so sehr von Ranger. Normalerweise war Morelli nicht vernünftig. Er war momentan ungewöhnlich sanft. Ich wusste nicht, woran es lag, und ich war mir nicht sicher, wie lange es andauern würde. Der Hauptunterschied zwischen Morelli und Ranger war, dass Morelli laut wurde, wenn er wütend war. Wenn Ranger wütend war, wurde er still. Beides war gleichermaßen furchteinflößend.


  Ich sprang aus dem Porsche und lief zum Haus. Schnell schloss ich auf, rief hallo und hastete die Treppe hoch ins Schlafzimmer, um mir etwas anzuziehen. Auf dem Weg ins Bad stieß ich mit Morelli zusammen. Er ließ eine Krücke fallen und streckte den Arm aus, um mich aufzuhalten.


  »Was willst du hier oben?«, fragte ich.


  »Ins Bett gehen vielleicht? Ich wohne hier, schon vergessen?«


  »Ich dachte, du bist unten.«


  »Hast du falsch gedacht.« Er musterte mich von oben bis unten. »Wo ist dein BH?«


  »Was?«


  »Ich kenne deinen Körper besser als meinen eigenen. Und ich merke, wenn du keinen BH trägst.«


  Ich sackte gegen den Türpfosten. »Der ist in Rangers Trockner. Du machst doch keinen Aufstand deswegen, oder?«


  »Weiß ich noch nicht. Ich muss erst die ganze Geschichte hören.«


  »Ich habe Lula heute Morgen geholfen, Willie Martin festzunehmen, da wurde ich auf einen Tisch voller Essen geworfen.«


  »Hat Costanza mir erzählt.«


  »Ja, er hat auf den Anruf von Fennicks reagiert. Jedenfalls waren meine Sachen und Schuhe total dreckig, und ich hatte Hühnersuppe im Haar, deshalb habe ich bei Ranger geduscht. Dann habe ich mir frische Sachen angezogen, aber Ella hatte keine Unterwäsche und keine Schuhe für mich besorgt.« Wir sahen auf meine Füße hinab: schwarze Socken, keine Schuhe.


  »Deshalb habe ich jetzt keine Unterwäsche an.«


  »War Ranger mit dir unter der Dusche?«


  »Nein. Nur ich.«


  »Und du hast heute Abend wirklich gearbeitet?«


  »Ja.«


  »Wenn ich eine andere Freundin hätte, wäre ich jetzt schon draußen und würde mich mit der Pistole in der Hand auf die Suche nach Ranger machen– aber dein Leben ist so verrückt, dass ich wirklich alles glaube. Mit dir zu leben ist so, als wäre man in einer Realityshow im Fernsehen, wo die Leute in einen Bienenschwarm müssen oder aus Hochhäusern in ein Fass Vaseline geworfen werden.«


  »Ich gebe zu, es war ein bisschen… hektisch.«


  »Hektik ist, wenn man drei Kinder pünktlich zum Fußballtraining bringen muss. Dein Leben ist… keine Ahnung. Es gibt kein Wort dafür.«


  »Sagt meine Mutter auch. Kommen wir hier noch weiter?«


  »Weiß nicht. Ich bin echt müde. Reden wir morgen drüber.«


  Ich hob Morellis Krücke auf, und er ging in das kleine Gästezimmer.


  »Was machst du?«, fragte ich.


  »Ich schlafe im Gästezimmer, und ich schließe die Tür ab. Ich brauche eine Nacht ununterbrochenen Schlaf. Ich gehe auf dem Zahnfleisch. Auf der Arbeit war ich nicht zu gebrauchen. Ich konnte die Augen kaum offen halten. Und mein bester Freund fühlt sich an, als ob er unter einen Zug gekommen wäre. Er braucht einen Tag Pause.«


  »Und was ist mit meinem besten Freund?«


  »Pilzköpfchen, du hast keinen.«


  »Aber ich habe auch was.«


  »Ja. Und ich finde es herrlich. Aber heute Nacht bist du allein. Heute musst du alleine glücklich werden.«


  Ich wälzte mich aus dem Bett und ging durch den Flur zum Gästezimmer. Die Tür stand auf, der Raum war leer. Kein Morelli im Badezimmer und im Arbeitszimmer. Bob schlief in der Badewanne. Ich schleppte mich die Treppe hinunter und lief in die Küche. Dort stand heißer Kaffee, und neben der Kaffeemaschine lag ein Zettel:


  »TUT MIR LEID MIT GESTERN ABEND. MEIN BESTER FREUND HAT DICH VERMISST. ARBEITE NICHT SO LANGE!«


  Das klang schon besser. Ich goss mir einen Becher Kaffee ein, gab Milch hinzu und nahm ihn mit nach oben. Eine Stunde später war ich in schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt gekleidet, fertig für die Arbeit. Ich hatte meinen Vater angerufen und eine Taxifahrt geschnorrt. Als ich die Verandastufen hinunterging, wartete er bereits am Straßenrand.


  »Du hältst dich nicht schlecht an deiner neuen Stelle«, sagte er. »Schon fast eine Woche, ohne dass etwas gebrannt hat oder in die Luft geflogen ist.«


  Es wäre eine echte Herausforderung für Spiro, bei RangeMan einzubrechen. Genau aus dem Grund war wahrscheinlich Morellis Garage zerstört worden: Spiro nahm das, was zur Verfügung stand. Tatsächlich machte seine fehlende Aktivität mir langsam Sorgen. Vor fünf Tagen war die Garage in die Luft geflogen, seitdem hatte es keine Drohbriefe, Schüsse und seit dem Buick keine Bomben mehr gegeben.


  »Heute ist der Gedenkgottesdienst für Michael Barroni«, sagte mein Vater. »Ich soll dir von Mama ausrichten, dass sie mit Grandma hinfährt. Er findet bei Stiva statt. Normalerweise wäre er in der Kirche, aber Barroni und Stiva sind alte Freunde, ich nehme an, Stiva hat den Barronis Rabatt gegeben, damit der Gottesdienst in seiner Kapelle abgehalten wird.«


  »Wusste gar nicht, dass Stiva und Barroni sich so gut kennen.«


  »Ich auch nicht. Ich habe sie auch nie zusammen gesehen. Aber so ist das halt, wenn man eine große Familie und ein Geschäft zu führen hat. Da verliert man den Kontakt zu seinen alten Freunden.«


  Ein Schauer lief mir über den Rücken bis hinauf zu den Haarwurzeln, meine Kopfhaut kribbelte wie elektrisiert. »Woher kennen sich Stiva und Barroni denn?«, fragte ich und hielt den Atem an. Mein Herz setzte fast aus.


  »Sie waren zusammen in der Armee. In Fort Dix.«


  Ich hatte möglicherweise den fünften Mann gefunden. Ich war so aufgeregt, dass ich hyperventilierte. Doch warum war ich so aufgeregt? Rangers Fall war abgeschlossen, daher kam es also nicht. Barroni selbst kannte ich kaum, und die anderen drei Männer waren mir völlig fremd, es war also nichts Persönliches. Mein ursprünglicher Verdacht, dass Anthony Barroni mit Spiro und den Vermissten zu tun hatte, hatte sich als haltlos erwiesen. Warum ließ mich die Sache nicht los? Es gab nichts von Bedeutung, das mich mit den vier Vermissten verband. Und selbst wenn es eine Verbindung zwischen Spiro und den vier Männern gab, selbst wenn es ein Verbrechen gegeben hatte, konnte mir das doch egal sein, oder? Für mich war einzig und allein wichtig, Spiro zu finden und die Belästigungen zu unterbinden, oder? Ja. Aber die Belästigungen zu unterbinden könnte ein Problem werden. Eigentlich gab es nur zwei Wege, um das zu erreichen: entweder brachte Ranger Spiro um, oder Spiro würde für ein Verbrechen verurteilt, beispielsweise für den Mord an Mama Macaroni, und käme ins Gefängnis. Letzteres war mir auf jeden Fall lieber. Gut, vielleicht war ich wegen des fünften Mannes aufgeregt, weil es möglicherweise Constantine Stiva war. Denn wenn Constantine damit zu tun hatte, hatte möglicherweise auch Spiro seine Finger im Spiel. Und wenn man Spiro schon die Bombenattentate nicht nachweisen konnte, so gab es vielleicht Beweise, um ihm die Morde im Wald anzuhängen. War das der Grund, warum ich es nicht abwarten konnte, Constantines Namen ins Suchprogramm einzugeben? Wohl eher nicht. Wahrscheinlich lautete die grausame Wahrheit, dass doch nur geschmacklose Neugier dahintersteckte. Ich kam aus Burg. Ich musste alles wissen– wie schmutzig es auch war.


  Mein Vater hielt vor dem RangeMan-Gebäude, ich sprang aus dem Auto. »Danke!«, rief ich und lief sofort los.


  Beim Betreten und Verlassen des Gebäudes sollte ich mich ein- und austragen. Beim Betreten des Eingangsbereichs hatte ich meinen Bildausweis vorzuzeigen. Ich vergaß ständig, mich ein- und auszutragen, meinen Ausweis hatte ich beim Garagenbrand eingebüßt. Gut, dass mich hier jeder kannte. Die einzige Frau in einer Firma zu sein hatte so seine Vorteile.


  Ich winkte dem Mann am Empfang zu und hüpfte auf der Stelle, während ich auf den Aufzug wartete. Im vierten Stock stürzte ich hinaus und hastete zu meinem Schreibtisch. Ich fuhr den Computer hoch und gab »Constantine Stiva« ins Suchprogramm des Zeitungsarchivs ein. Ein einziger Artikel erschien, ein kleiner Beitrag von Seite 13. Bei meiner Schlagzeilensuche hätte ich ihn niemals gefunden.


  Der Obergefreite Constantine Stiva war bei dem Versuch, einen Überfall zu vereiteln, verletzt worden. Ein gepanzerter Transportwagen mit Soldatensold war entführt worden, als er routinemäßig an der Pforte von Fort Dix kontrolliert wurde. Stiva hatte Wachdienst gehabt, zusammen mit zwei Kollegen. Er war der Einzige, der überlebt hatte. Man hatte ihm ins Bein geschossen. Die Höhe des Geldbetrags wurde nicht genannt. Es gab nur spärliche Angaben zur Entführung, nur ein paar kurze Sätze, dass der Panzerwagen später gefunden wurde. Ich durchsuchte die Zeitungen der folgenden zwei Wochen, fand aber nichts. Es gab nur diesen einen Bericht.


  Ich rief Ranger auf seinem Handy an, doch es lief eine Ansage vom Band. Also ging ich zu der Konsole, auf der die RangeMan-Fahrzeuge überwacht wurden. »Wo ist Ranger?«, fragte ich Hal. »Er geht nicht ans Handy, und auf dem Monitor kann ich ihn auch nicht entdecken.«


  »Er ist im Flugzeug«, erwiderte Hal. »Er muss einen NVGler von Miami hierherbringen. Heute Abend ist er zurück. Manny sollte den Typen gestern mit einem Nachtflug hochholen, aber er hatte Probleme mit der Security, deshalb musste Ranger heute Morgen selbst hin.« Hal gab Rangers Nummer in den Computer ein. Das Bild änderte sich und zeigte Rangers Wagen am Flughafen Philadelphia. »In drei Stunden müsste er landen«, erklärte Hal. »Dann geht auch sein Handy wieder.«


  Ich kehrte an meinen Platz zurück und rief Morelli an.


  »Kann sein, dass ich den fünften Mann gefunden habe«, sagte ich. »Es könnte Constantine Stiva sein. Er war zusammen mit Barroni in Fort Dix. Die beiden waren Waffenbrüder.«


  »Conny in der Armee– das kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte Morelli. »Ich kann mir eigentlich gar nicht vorstellen, dass er mal was anderes war als Bestatter.«


  »Es kommt noch besser: Als ein Geldtransporter entführt wurde, hatte er Dienst und wurde angeschossen.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich habe Zeitungsarchive durchsucht. Ich maile dir den Artikel über Conny. Es klingt blöd, aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass jetzt alles zusammenpasst. Vielleicht waren die vier Toten an der Entführung beteiligt, und Conny erkannte sie.«


  »Dann müsste eigentlich er derjenige sein, der in einem Grab läge.«


  »Ja, aber nimm doch mal an, Conny hat es Spiro erzählt, und Spiro kam zurück, um die vier zu erpressen? Und als er meinte, sie nicht weiter melken zu können, erschoss er sie.«


  »Das sind reichlich viele Annahmen auf einmal«, meinte Morelli.


  »Hier ist noch was Interessantes: Seitdem deine Garage explodiert ist, ist nichts mehr passiert. Fünf Tage ohne einen Zettel, ohne einen Schuss aus dem Hinterhalt, ohne eine Bombe. Findest du das nicht sonderbar?«


  »Doch. Ich finde das alles sonderbar.«


  Ich schickte Morelli den Zeitungsausschnitt, dann ging ich in die Küche, holte mir einen Kaffee mit Milch und ohne Zucker, kehrte zurück an meinen Schreibtisch und rief meine Mutter an. »Hast du wieder was getrunken?«, fragte ich.


  »Nein.«


  Verflucht. »Papa meinte, du wolltest mit Grandma zum Gedenkgottesdienst.«


  »Ja. Er ist um eins. Carla und die drei Jungen tun mir so leid. Was für eine schreckliche Geschichte! Vielleicht muss ich mir nach dem Gottesdienst einen genehmigen. Meinst du, das wäre schlimm?«


  »Nach so einem Gottesdienst würde das jeder tun«, beruhigte ich sie. Ich wusste, dass es die falsche Antwort war. Gott stehe mir bei, ich war eine verdorbene Tochter, aber ich brauchte dringend etwas Süßes!


  Ich legte auf und arbeitete mich durch die Suchanfragen. Mittags rief ich Morelli an.


  »Wie läuft es?«


  »Ich habe mit Conny gesprochen.«


  »Einfach nur so zum Spaß?«


  »Ja, einfach so. Angeblich hat die Armee versucht, möglichst wenig Aufsehen um den Überfall auf den Geldtransporter zu machen. Die beiden Wachmänner, die bei Conny waren, wurden erschossen. Conny meinte, er hätte nur überlebt, weil er nach dem Schuss ins Bein ohnmächtig wurde. Die Entführer hätten offenbar gedacht, er sei tot. Er konnte keinen von ihnen erkennen. Sie trugen alle Tarnanzüge und Masken. Aus Sicherheitsgründen gab die Armee nie die Zahl der Toten bekannt, aber Conny meinte, damals hieß es, drei Männer im Transportwagen seien getötet worden.«


  »Hat er gesagt, um wie viel Geld es damals ging?«


  »Das wusste er nicht.«


  »Hast du ihn gefragt, ob Barroni seiner Meinung nach an dem Überfall beteiligt war?«


  »Ja. Er hat mich angeguckt, als wäre ich besoffen.«


  »Wusste Spiro von dem Überfall?«


  »Spiro wusste, dass sein Vater angeschossen worden war. Conny meinte, als Kind sei Spiro eine Zeit lang wie besessen davon gewesen. Den Zeitungsausschnitt hätte er in einem Buch mit sich herumgetragen.«


  »Was sagt er dazu, dass Spiro gesehen wurde?«


  »Nicht viel. Er scheint völlig durcheinander zu sein. Er sagt, er wäre davon ausgegangen, dass Spiro bei dem Brand ums Leben gekommen sei. Wenn er die Wahrheit sagt, steckt er in der Zwickmühle. Er weiß nicht, ob er sich freuen soll, dass Spiro lebt, oder ob er sich schämen soll, weil sein Sohn Mama Macaroni auf dem Gewissen hat.«


  »Glaubst du, er sagt die Wahrheit?«


  »Weiß ich nicht. Er klingt jedenfalls überzeugend. Für mich ist das große Problem nicht, ob Spiro zurückgekommen ist. Das glaube ich ohne Weiteres, du hast ihn ja selbst gesehen. Ich fühle mich einfach nicht wohl dabei, ihm den Mord an Barroni anzuhängen.«


  »Du hältst ihn nicht für multitasking-fähig.«


  »Spiro ist eine Ratte. Setzt man eine Ratte in ein Labyrinth, sucht sie nur eins, nämlich das Stück Käse in der Mitte.«


  »Wer hat dann Michael Barroni umgebracht?«


  »Ich weiß es nicht. Aus dem Bauch heraus würde ich sagen, dass Spiro seine Finger im Spiel hatte, aber es gibt keinen einzigen Beweis dafür. Wir wissen nicht, warum Barroni ermordet wurde, und wir haben keinen Anlass anzunehmen, dass er am Überfall auf den Geldtransporter beteiligt war.«


  »Mensch, bist du ein Spielverderber!«


  »Tja, wer Beweise fordert, macht sich nicht unbedingt beliebt.«


  Ich legte auf und fuhr mit der Suche fort, konnte mich aber nicht recht darauf konzentrieren. Vom Starren auf den Bildschirm sah ich alles doppelt, und das Herumhocken in der Arbeitsnische machte mich müde. Noch schlimmer: Ich wurde richtig scharf auf Morelli. Ich fand, seine Stimme am Telefon habe sich nett angehört. Ich fragte mich, was er wohl anhatte. Und ich musste daran denken, wie er aussah, wenn er nichts am Körper trug. Dann überlegte ich, heute vielleicht früher Schluss zu machen, damit ich schon nackt wäre, wenn Morelli um vier Uhr nach Hause käme.


  Ich stieß mich von meinem Schreibtisch ab, zog die Windjacke über und griff zum Generalschlüssel.


  »Ich muss mal an die Luft«, sagte ich zu Hal. »Bin gleich wieder da.«


  Mit dem Aufzug fuhr ich in die Tiefgarage und stieg aufs Motorrad. Als ich aufbrach, hatte ich kein Ziel gehabt. Doch als ich in der Tiefgarage ankam, wusste ich, wohin ich wollte. Ich fuhr zum Gedenkgottesdienst.


  Pünktlich um ein Uhr traf ich bei Stiva ein. Nachzügler stürzten sich auf die letzten Parkplätze und drängelten sich dann zur großen vorderen Veranda durch. Ich quetschte mich mit der Ducati an den Autos vorbei und stellte sie auf einem Grasstreifen ab, der den Parkplatz von der Gasse für den Leichenwagen und den Kranzwagen trennte. Der graue Buick meiner Mutter stand auch dort. Es sah aus, als sei sie früh da gewesen. Grandma saß immer gerne in der ersten Reihe.


  Stiva hatte eine Kapelle auf der Hinterseite des Gebäudes. Wenn viele Trauergäste kamen, öffnete er die Türen und stellte im großen Flur zusätzliche Klappstühle auf. Heute gab es nur Stehplätze. Da ich als eine der Letzten eintraf, stand ich weit hinten im Gang und verfolgte den Gottesdienst nur über Lautsprecher.


  Nach einer Viertelstunde entfernte ich mich und spähte in die anderen Räume. In Aufbahrungsraum Nr. 3 lag Mr.Earls. Der arme Tropf tat mir leid, so ganz allein. Es war, als hätte er keine Einladung zur Feier bekommen. Ich schlich mich in die Küche und ließ kurz den Blick auf dem Tablett mit den Plätzchen ruhen. Dann redete ich mir ein, sie würden nicht besonders gut schmecken. Sie waren gekauft, und meine Lieblingssorte war eh nicht dabei. Es gab Besseres, an dem man herumknabbern konnte, sagte ich mir. Frische Doughnuts, selbst gemachte Plätzchen mit Schokosplittern… Ranger. Ich verließ die Küche und ging auf Zehenspitzen in Stivas Büro. Die Tür stand offen. Sie verkündete, dass er nichts zu verbergen hatte. Wenn man nicht mal seinem Bestatter trauen konnte, wem dann?


  Normalerweise unternehme ich keine Expeditionen ins Leichenreich, und als Con mir schwor, er habe Spiro nicht gesehen, glaubte ich ihm bedingungslos, deshalb wusste ich nicht genau, warum ich den Zwang verspürte, das Gebäude zu durchsuchen. Wahrscheinlich weil ich mir irgendwie keinen Reim auf das Ganze machen konnte. Immer wieder musste ich an den Leberfleck denken. Er war aus Modelliermasse geformt gewesen, wie sie ein Bestatter verwendet. Stiva besaß nicht das einzige Beerdigungsinstitut im Großraum von Trenton. Wahrscheinlich konnte man Modelliermasse auch übers Internet bestellen. Dennoch war dies hier der Ort, an dem Spiro am problemlosesten und schnellsten ein Stück hätte beschaffen können. Ich hatte das Gefühl, als würde ich Spiro finden oder zumindest einen Hinweis, dass er hier gewesen war, wenn ich nur genug Türen öffnete.


  Ich ging nach oben, schaute ins Lager und in zwei zusätzliche Aufbahrungsräume, die Conny für Stoßzeiten bereithielt, zum Beispiel in der Woche nach Weihnachten. Dann kehrte ich zurück ins Erdgeschoss, ging durch die Seitentür und schaute in die Garage. Zwei Leichenwagen, die auf ihren Einsatz warteten. Zwei Kranzwagen, die düster wirkten, obwohl sie voller Blumen waren. Zwei Lincoln Town Cars. Und Stivas schwarzer Navigator, sein bevorzugtes Fahrzeug, wenn jemand unpassenderweise während eines Schneesturms starb.


  Durch die Hintertür kehrte ich ins Haupthaus zurück. Die Kapelle lag vor mir, am Ende eines kurzen Gangs. Die Einbalsamierungsräume befanden sich im neuen Flügel links. Er war nach dem Brand errichtet worden. Der Neubau bestand aus Hohlziegeln, die Einrichtung war das Neueste vom Neuesten, was auch immer das bei Bestattern hieß.


  Ich atmete tief durch und ging nach links. Bis hierher hatte ich es schon geschafft, jetzt wollte ich meine Suche auch beenden. Ich versuchte, die Tür zu öffnen, die in den neuen Flügel führte. Verschlossen. Oooh, wie schade. Wahrscheinlich will der liebe Gott nicht, dass ich die Einbalsamierungsräume sehe.


  Auch der Keller war noch unerforscht. Und so sollte es auch bleiben. Dort waren die Brennöfen und die Leichenkühlschränke. Das Feuer war damals im Keller ausgebrochen. Ich hatte gehört, dass der Keller ebenfalls neu gemacht worden war, ganz glänzend und hell, aber ich wollte mich lieber nicht persönlich davon überzeugen. Ich hatte Angst, die Geister seien noch da… und die Erinnerungen.


  Stiva wohnte in einem Haus direkt neben der Leichenhalle. Es war ein beachtliches viktorianisches Haus, nicht ganz so groß wie das ursprüngliche Gebäude, aber doppelt so groß wie das meiner Eltern. Spiro war hier aufgewachsen. Ich war nie hereingebeten worden. Als Kind war Spiro nicht mein Freund gewesen. Er hatte sich immer am Rand herumgedrückt, gegen den Rest der Welt intrigiert und alle ausspioniert. Hin und wieder zog er ein anderes Kind zu sich in die Dunkelheit.


  Ich trat durch die Hintertür nach draußen und lief an den Garagen vorbei zu Stivas Haus. Es war hübsch, gepflegt, das Grundstück von Gärtnern gestaltet. Es hatte einen weißen Anstrich und schwarze Fensterläden, genau wie die Leichenhalle. Ich ging um das Haus herum zur kleinen hinteren Veranda und schaute durch die Fenster. Die Küche war dunkel. Ich konnte bis ins Esszimmer blicken. Auch dort war es dunkel. Nichts Ungewöhnliches. Kein schmutziges Geschirr auf der Theke. Keine Cornflakespackungen. Keine Sweatshirts über Stuhllehnen. Ich stand ganz still und lauschte. Nichts. Nur mein klopfendes Herz, das beängstigend laut schlug.


  Ich drehte am Türknauf. Verschlossen. Ich arbeitete mich um das Haus herum. Keine offenen Fenster. Wieder an der Rückseite, schaute ich hoch in den ersten Stock: ein offenes Fenster. Im ersten Stock Fenster aufzulassen, erscheint den Leuten ungefährlich. Meistens ist es das auch. Heute schon. Das Fenster befand sich über der hinteren Veranda, und im Verandaklettern war ich Weltmeister. Als ich zur Highschool ging, war die hintere Veranda unseres Hauses meine bevorzugte Fluchtroute gewesen, wenn ich Hausarrest hatte. Und ich hatte oft Hausarrest.


  Stephanie, Stephanie, Stephanie, sagte ich mir. Du bist verrückt. Du bist besessen von dieser Spiro-Sache. Es gibt keinen vernünftigen Grund zu der Annahme, dass du irgendetwas Hilfreiches in Cons Haus findest. Was ist, wenn du erwischt wirst? Wie peinlich wäre das? Dann meldete sich die dumme Stephanie. Ja, aber ich werde nicht erwischt, sagte sie. Alle sind beim Gedenkgottesdienst, der dauert noch mindestens eine halbe Stunde. Außerdem kann niemand diese Seite des Hauses einsehen. Die Garage steht davor. Darauf hatte die kluge Stephanie keine Antwort, und so kletterte die dumme Stephanie auf das Geländer der Veranda, stieg in das Fenster im ersten Stock und landete im Badezimmer.


  Das Bad war weiß gekachelt: weiße Wände, weiße Handtücher, weiße Armaturen, weißer Duschvorhang, weißes Toilettenpapier. Es war blendend antiseptisch. Die Handtücher lagen akkurat gefaltet im Regal. In der Seifenschale war kein Seifenschaum. Ich warf einen kurzen Blick in den Medizinschrank: lediglich die frei verkäuflichen Mittel, die zu erwarten waren.


  Ich durchsuchte die drei Schlafzimmer, schaute in Wandschränke, Kommoden und unter Betten. Dann ging ich nach unten und lief durch Wohnzimmer, Esszimmer, Hobbyraum. Das Haus wirkte schaurig unbewohnt. Keine Falten in den Kissenbezügen, alle Kleidungsstücke im Schrank und in der Kommode waren perfekt gebügelt. Genau wie Con, dachte ich: seelenlos und nach außen hin perfekt.


  Ich ging in die Küche: kein Essen im Kühlschrank. Nur eine Flasche Wasser und eine Flasche Cranberrysaft. Der arme Mann war wahrscheinlich so blutleer, weil er hungerte. Kein Wunder, dass er immer so blass wirkte. Sein Teint war oft so bleich wie der der Toten. Nicht von Tod oder Krankheit ausgezehrt, aber auch nicht ganz menschlich. Ich hielt es für ein Gerücht, aber Grandma behauptete steif und fest, Con würde die Leichenschminke an sich selbst ausprobieren.


  Constantine Stiva war jeden Abend von Trauernden umgeben und tagsüber mit den Toten allein. Nach der abendlichen Aufbahrung ging er in sein steriles Haus. Und wenn man ihm glauben durfte, hatte er einen Sohn, der nach Burg zurückgekehrt war, aber nie bei ihm vorbeigeschaut hatte. Morelli hatte gesagt, Spiro sei eine zielstrebige Ratte. Ich hielt Spiro für einen Schmarotzer. Er ernährte sich von seinem Wirt, und sein Wirt war schon immer Con gewesen.


  Ich zog die Kellertür auf, knipste das Licht an und schlich vorsichtig die Treppe hinunter. Heureka! Hier war der Raum, den ich gesucht hatte: ein fensterloses Kellerverlies, das zu einem Apartment umgebaut worden war. Auf einer Couch lagen ein zerknüllter Schlafsack und ein Kopfkissen. Es gab einen Fernseher. Einen gemütlichen Sessel, der schon bessere Tage gesehen hatte. Einen zerkratzten Couchtisch. Ein Bücherregal, das mit Dosensuppen und Crackerpackungen gefüllt war. An der hinteren Wand waren ein Waschbecken und eine Küchentheke eingebaut. Darauf stand eine Kochplatte, darunter war ein kleiner Kühlschrank. Es war das perfekte Schlupfloch für Spiro. Neben der Küchentheke befand sich eine Tür. Da geht’s ins Bad, dachte ich.


  Ich öffnete die Tür und sah in den Raum, Ich hatte ein winziges Badezimmer erwartet, doch vor mir lag die Werkstatt eines Leichenbestatters: zwei lange Tische, darauf Farbtuben, Pinsel, zwei große Plastikkisten mit Modelliermasse, Perücken und Haarteilen sowie Paletten mit Kosmetik und Gläser mit Ersatzzähnen. Und auf einem Stuhl in der Ecke lagen eine Jacke und ein Hut. Spiros.


  Mein Handy hing an meinem Gürtel neben der Pistole. Ich hakte es aus und wollte wählen, doch es gab keinen Empfang im Keller. Gerade wollte ich zur Tür, als mir etwas Buntes ins Auge fiel: eine gummiartige Masse, die wie roher Frühstücksspeck aussah. Ich ging näher heran und erkannte, dass es mehrere Teile des Materials waren, das Bestatter zur Gesichtsrekonstruktion verwenden. Ich wusste nicht viel über die Technik, mit der man Tote für ihren letzten »Auftritt« herrichtete, aber ich hatte schon Fernsehsendungen über Maskenbildner geschaut, und das hier sah genauso aus. Ich wusste, dass man Menschen mit diesem Material in Tiere oder Aliens verwandeln konnte. Man konnte damit junge Schauspieler auf alt schminken und einem gerade Verstorbenen ein gesundes, frisches Aussehen verleihen. Stiva war ein Genie beim Herrichten von Toten. Er machte die Wangen voller, glättete Falten, ließ überschüssige Haut verschwinden. Er verschloss Schusswunden, setzte Zähne ein, deckte blaue Flecke ab und richtete, falls notwendig, Nasen.


  Stiva war das Trostpflaster von Burg. Die Bewohner unseres Viertels wussten, dass ihre Geheimnisse und Makel bei Stiva in sicheren Händen waren. Stiva sorgte dafür, dass die Dicken dünn aussahen und die Leberkranken gesund. Er tilgte die Spuren von Zeit, Alkoholabhängigkeit und Maßlosigkeit. Für die Damen wählte er den schmeichelhaftesten Lippenstift. Die Krawatte für den Herrn suchte er eigenhändig aus. Selbst der zweiundfünfzigjährige Mickey Branchek, der auf Mrs.Branchek einen Herzinfarkt erlitt und daher mit einer gewaltigen Erektion starb, die dem Ausdruck »Leichenstarre« eine ganz neue Bedeutung verlieh, wirkte bei seinem letzten »Auftritt« ausgeruht und anständig. Am besten stellte man sich nicht vor, wie Stiva das zustande gebracht hatte.


  Spiro hatte seinem Vater bei der Arbeit zugesehen und kannte seine Techniken. Daher war es keine Überraschung, dass der Leberfleck aus Modelliermasse geformt worden war. Verstörender waren schon die Plastikstücke, die auf dem Tisch lagen. Sie erinnerten mich an Spiros Narben. Da wurde mir klar, dass Spiro die Fähigkeit besaß, sein Aussehen zu verändern. Ein völlig gesunder Spiro konnte sich selbst grauenhaft entstellen. Aus nächster Nähe würde er keinem etwas vormachen können, aber ich hatte ihn ja nur von Weitem erblickt, im Auto. Und Chester Rhinehart hatte ihn nachts gesehen. Wenn ich hier wirklich eine Maskierung vor mir hatte, dann war das verdammt gruselig.


  Ich hörte ein Geräusch hinter mir und drehte mich um. In der Tür stand Con.


  »Was machst du hier? Wie bist du hier reingekommen?«, fragte er. »Alle Türen sind verschlossen.«


  »Die Hintertür war auf.« Wenn man in der Patsche sitzt: immer lügen. »Ist der Gottesdienst vorbei?«


  »Nein. Ich bin hier, weil meine Alarmanlage ausgelöst wurde.«


  »Habe ich gar nicht gemerkt.«


  »Sie klingelt in meinem Büro. Unter anderem wird die Kellertür überwacht.«


  »Du versteckst Spiro«, stellte ich fest. »Ich habe den Mantel und den Hut auf dem Stuhl wiedererkannt. Tut mir leid, das muss schrecklich für dich sein.«


  Con sah mich an, sein Gesicht war gefasst wie immer, sein Blick völlig gefühlsleer. »Du bist unglaublich«, sagte er.


  »Dumm wie Bohnenstroh. Du hast es immer noch nicht kapiert, was? Es gibt keinen Spiro. Spiro ist tot. Er ist bei dem Feuer gestorben. Von ihm ist nicht mehr übriggeblieben als ein Haufen Asche und sein Schulring.«


  »Ich dachte, man hätte Spiro nie gefunden. Es gab doch keinen Gottesdienst.«


  »Er wurde auch nie gefunden. Von ihm war nichts mehr übrig. Nur der Ring. Über den bin ich gestolpert, aber ich habe keinem was davon gesagt. Ich wollte keinen Abschiedsgottesdienst. Ich wollte weitermachen, mein Geschäft wieder aufbauen. Wenn er nicht gestorben wäre, hätte er mich eh ruiniert. Er war ein Hohlkopf.«


  Es war das erste Mal, dass ich Con schlecht über die Toten reden hörte. Dabei sprach er von seinem eigenen Sohn. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es war die Wahrheit. Spiro war ein Hohlkopf gewesen, aber es war unheimlich, das von seinem Vater zu hören. Und wenn Spiro tot war, wer machte mir dann das Leben zur Hölle? Wer hatte Mama Macaroni in die Luft gejagt? Ich vermutete, die Antwort stand nur einen halben Meter entfernt, aber ich bekam es irgendwie nicht zusammen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass der fürsorgliche Constantine Stiva, der Mann ohne Eigenschaften, Mama Macaroni um die Ecke gebracht haben sollte.


  »Das war also gar nicht Spiro, der mir Drohbriefe geschickt und Autos in die Luft gejagt hat?«


  »Nein.«


  »Das warst du.«


  »Schwer zu glauben, was?«


  »Warum? Warum hast du es auf mich abgesehen?«


  »Das Warum ist egal«, meinte Con. »Sagen wir einfach, du hast einen Zweck erfüllt. Und es ist äußerst praktisch, dass du jetzt hier bist. Dann muss ich dich nicht mehr zur Strecke bringen.«


  Ich legte die Hand auf die Pistole an meiner Hüfte, aber es war eine ungewohnte Bewegung; ich war zu langsam. Con mit seiner Waffe war deutlich schneller. Er stürzte vor, ich sah Metall in seiner Hand blitzen und dachte gerade noch an einen Elektroschocker, dann wurde alles schwarz.


  Als ich wieder erwachte, herrschte um mich herum absolute Dunkelheit. Mein Kopf arbeitete, aber mein Körper reagierte nur langsam, außerdem konnte ich nichts sehen. Meine Hände und Füße waren gefesselt, meine Augen verbunden. Nein, dachte ich. Kommando zurück. Meine Augen waren nicht verbunden. Ich konnte meine Augen öffnen und schließen. Es war einfach nur sehr, sehr dunkel. Und still. Und stickig. In der Schwärze hatte ich keine Orientierung, es fiel mir schwer, etwas zu erkennen. Ich wiegte mich hin und her. Nicht viel Platz. Ich versuchte, mich aufzusetzen, konnte meinen Kopf aber nur wenige Zentimeter heben. Die Erkenntnis, eingesperrt zu sein, verschnürte mir vor Angst die Brust und brannte in meinem Hals. Ich lag in einem mit Seide ausgeschlagenen Behälter. Gott helfe mir! Constantine Stiva hatte mich in einen Sarg gelegt. Mein Herz klopfte laut, wirr schwirrten mir Gedanken durch den Kopf. Das konnte nicht sein. Con war das Herz und die Seele von Burg. Niemand würde Con böser Taten verdächtigen.


  Meine Hände schmerzten von den Handschellen, ich bekam keine Luft. Ich erstickte. Ich war lebendig begraben, wurde immer hysterischer. Tränen liefen meine Wangen hinunter und tropften ins Satinfutter. Ich hatte keine Vorstellung, wie viel Uhr es war, aber es konnte nicht viel Zeit vergangen sein. Vielleicht eine halbe Stunde. Höchstens eine Stunde. In einem Moment der Ruhe merkte ich, dass mir das Atmen wieder leichter fiel. Vielleicht erstickte ich doch nicht. Vielleicht hatte ich nur eine Panikattacke. Ich konnte keine Erde riechen. Es war nicht kalt. Vielleicht war ich doch nicht lebendig begraben. Gut, halt dich an diesem Gedanken fest! Habe ich irgendwo in der Ferne eine Sirene gehört? Hat ein Hund gebellt?


  Meine Gefangenschaft zog sich hin, nichts unterbrach die Monotonie. Meine Muskeln verkrampften sich, meine Hände wurden taub. Ich wusste nicht mehr, ob es Tag oder Nacht war. Was ich jedoch genau wusste, war, dass Ranger mich suchte. Wenn er von Florida zurückkäme, täte er das, was er am besten konnte: auf die Jagd gehen. Ranger würde mich finden. Ich hoffte nur, dass er rechtzeitig käme.


  Ich hörte, wie eine Tür zuschlug und ein Motor angelassen wurde. Der Sarg bewegte sich. Ich war mir ziemlich sicher, in einem Auto gefahren zu werden. Hoffentlich nicht zum Friedhof. Ich lauschte angestrengt, ob ich Stimmen hörte. Wenn ich etwas vernahm, würde ich Krach schlagen. Luft schien ich zu haben, aber ich wollte nicht den ganzen Sauerstoff verbrauchen, solange ich niemanden sprechen hörte. Wir hielten, fuhren an, bogen um eine Kurve. Dann hielten wir wieder, eine Tür öffnete sich und wurde zugeschlagen, holpernd wurde ich transportiert. Ich war mit Grandma Mazur auf genügend Beerdigungen gewesen, um zu wissen, was gerade geschah: Ich wurde auf eine Sargbahre geschoben. Ich war nicht mehr im Leichenwagen, sondern wurde irgendwohin verfrachtet. Es ging um Kurven, dann blieben wir stehen. Es kam mir vor, als würde stundenlang nichts passieren, doch schließlich wurde der Deckel angehoben, und ich sah blinzelnd in Cons Gesicht.


  »Gut«, sagte er. »Du lebst noch. Nicht vor Angst gestorben, was?« Er musterte mich. »Alter Bestatter-Witz.«


  Mein erster Gedanke war: Bloß nicht weinen. Ich wollte versuchen, mein Köpfchen zu benutzen. Ich würde ihn reden lassen. Nach einer Gelegenheit suchen zu entkommen. Zeit schinden. Die Zeit war mein Freund. Wenn genug Zeit blieb, würde Ranger mich finden.


  »Ich muss aus dem Sarg raus«, sagte ich.


  »Das ist keine gute Idee, finde ich.«


  »Ich muss aufs Klo… ganz dringend.«


  Con war ein bisschen zu pingelig. Die Aussicht, dass eine Frau in einen seiner mit Seide ausgeschlagenen Särge pinkelte, schien ihm nicht zu gefallen. Er kurbelte das fahrbare Gestell herunter und half mir, aus dem Kasten zu steigen.


  »Wir machen das so«, erklärte er. »Ich will nicht, dass du hier alles schmutzig machst, deshalb lasse ich dich aufs Klo. Ich löse eine Handschelle, aber wenn du irgendwas Dummes versuchst, mache ich dich mit dem Schocker fertig.«


  Ich brauchte eine Weile, um mein Gleichgewicht zu finden, dann schlurfte ich ganz langsam ins Bad. Als ich wieder herauskam, ging es mir deutlich besser. Das Gefühl in den Händen war zurückgekehrt, die Krämpfe in den Beinen hatten nachgelassen. Wir waren in einem Haus, das wie eine kleine Ranch aus den Siebzigern aussah. Es war spärlich eingerichtet mit bunt zusammengewürfelten Secondhandmöbeln. Das Linoleum in der Küche war alt, die Farbe verblasst. Die Arbeitsfläche war aus rotem Resopal und voller Brandlöcher. Die weiße Keramikspüle hatte Rostflecke. Einige der Hängeschränke über der Arbeitsfläche waren offen: Es war nichts drin. Der Sarg stand in der Küche. Ich nahm an, dass er aus einem Garagenanbau hineingerollt worden war.


  »Ist das die Rache für Spiros Tod oder für den Brand im Beerdigungsinstitut?«, fragte ich.


  »Nur am Rande. Das ist eine kleine, nette Dreingabe. In diesem Spielchen gab es so einige nette Extras. Ich konnte Mama Macaroni umbringen! Wer hätte das nicht gerne getan? Und dann durfte ich sie bestatten! Was Besseres gibt’s eigentlich nicht. Die Macaronis haben den exklusivsten Sarg genommen.«


  Ich sah zu meinem hinüber.


  »Tut mir leid«, sagte Con. »Ist nur Kunststoff. Nicht von der besseren Sorte. Mit Acetat ausgelegt. Aber für Leute, die nichts für die Beerdigung zurückgelegt haben, reicht es. Deine Großmutter würde ich gerne in so ein Billigmodell legen. Wenn sie stirbt, müsste eigentlich ein Nationalfeiertag ausgerufen werden. Warum muss sie bloß die Toten immer anschauen? Wenn die Angehörigen nicht wollen, dass der Sarg offen ist, muss ich ihn zunageln, damit sie nicht reinguckt. Und die Plätzchen sind ihr auch nie gut genug. Immer will sie die mit dem Zuckerguss in der Mitte. Was glaubt sie eigentlich: dass die Plätzchen auf Bäumen wachsen?« Con grinste. »Vielleicht nagel ich deinen Deckel auch zu, nur um sie zu ärgern. Das wäre lustig.«


  »Das heißt wahrscheinlich, dass du nicht vorhast, mich lebendig zu begraben, oder?«


  »Nein. Wenn ich dich lebendig begraben würde, müsste ich dich wieder in den Sarg stecken. Aber mit dem habe ich was anderes vor. Mary Aleski liegt auf dem Tisch in der Leichenhalle, morgen wird sie in diesem Sarg aufgebahrt. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie lange man graben muss, wenn man einen Sarg in der Erde versenken will? Ich habe was Besseres vor. Ich hacke dich klein und lasse dich hier in der Küche liegen. Es ist wichtig, dass du in diesem Haus gefunden wirst.«


  »Warum?«


  »Weil es Spiro gehört. Sein Testament ist noch nicht eröffnet, weil er noch nicht für tot erklärt wurde. Wenn Spiro dich umbringen würde, dann in diesem Haus, meinst du nicht?«


  »Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du mich töten willst.«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Haben wir’s eilig?«


  Con sah auf die Uhr. »Nein. Ganz im Gegenteil: Ich liege gut in der Zeit. Das hier koordiniere ich mit dem letzten Auftritt von Spiro. Man wird ihn gegen Mitternacht in seinem Auto sehen, dann komme ich zurück und bringe dich um, und Spiro wird für immer verschwinden.«


  »Das mit Spiro verstehe ich nicht. Ich verstehe überhaupt nichts.«


  »Es geht um ein Verbrechen, das vor langer Zeit begangen wurde. Vor sechsunddreißig Jahren, um genau zu sein. Ich war in Fort Dix stationiert und plante den Überfall auf einen Geldtransporter. Ich hatte vier Freunde, die mir dabei halfen: Michael Barroni, Louis Lazar, Ben Gorman und Jim Runion.«


  »Die vier, die im Wald gefunden wurden.«


  »Ja. Eine unglückselige Notwendigkeit.«


  »Ich hätte dich nicht für ein kriminelles Genie gehalten.«


  »Ich habe viele unbekannte Talente. Zum Beispiel bin ich ein ziemlich guter Schauspieler. Jeden Abend spiele ich die Rolle des perfekten Bestatters. Und wie du weißt, bin ich ein genialer Maskenbildner. Ich brauchte nur einen Hut und eine Jacke, gefärbte Kontaktlinsen und selbst gemachte Narben. So konnte ich dich und den Pizzaboten in die Irre führen.«


  »Ich habe immer geglaubt, du wärst gerne Bestatter.«


  »Bin ich ja auch. Und in Burg habe ich sogar eine gewisse Berühmtheit erlangt. Das gefällt mir.«


  Constantine Stiva hatte also ein Ego, wer hätte das gedacht.


  »Du hast einen Überfall geplant?«


  »Jede Woche kamen die Lkws durch. Ich wusste, dass es an der abgelegenen Kaserne einfach wäre, einen hochzunehmen. Lazar war ein Munitionsfachmann. Alles, was ich über Bomben weiß, habe ich von ihm. Gorman hatte schon mit neun Jahren Autos geklaut. Er stahl den Schlepper, mit dem wir den gepanzerten Wagen wegzogen. Barroni hatte alle möglichen Beziehungen, um das Geld zu waschen. Runion hatte schlicht Kraft.


  Willst du wissen, wie es ablief? Es war so leicht! Ich hatte mit zwei anderen Männern Wache. Der Panzerwagen fuhr vor. Runion und Lazar waren direkt dahinter in einem Auto. Lazar hatte zuvor eine Bombe angebracht, als der Geldtransport Mittagspause machte. Wumm!, ging die Bombe hoch und schaltete den Transporter aus. Runion brachte die anderen beiden Wachleute um und schoss mir ins Bein. Dann hängte Gorman den Geldtransporter an den Abschleppwagen und zog ihn eine Viertelmeile die Straße runter bis zu einer verlassenen Scheune. Ich war natürlich nicht dabei, aber die anderen erzählten mir, Lazar hätte eine Ladung angebracht, die den Panzerwagen aufriss wie ein Dosenöffner. Sie töteten die Fahrer und waren innerhalb weniger Minuten meilenweit fort und um sieben Millionen Dollar reicher.«


  »Und das Verbrechen wurde niemals aufgedeckt.«


  »Nein. Die Armee setzte alles daran, den Vorfall zu vertuschen. Man wollte nicht, dass das Ausmaß des Schadens bekannt wurde. Damals war das eine Menge Geld.«


  »Was ist damit passiert?«


  »Wir waren zu fünft. Zuerst nahm jeder zweihunderttausend als Startkapital für ein Unternehmen. Wir einigten uns, dass wir alle zehn Jahre zweihunderttausend pro Person entnehmen würden. Nach vierzig Jahren wollten wir dann aufteilen, was noch übrig war.«


  »Und?«


  »Wir hatten einen Tresorraum im Keller der Leichenhalle. Jeder von uns kannte eine Zahl aus der Kombination des Tresors, nur alle zusammen konnten wir ihn öffnen. Es wusste keiner, aber ich hatte mir im Laufe der Jahre die Zahlen zusammengereimt. Hin und wieder lieh ich mir etwas aus dem Tresor. Dann hast du mit deiner Großmutter mein Geschäft abgefackelt. Der Tresorraum blieb heil, aber ich war ruiniert. Ich war unterversichert. Deshalb nahm ich den Rest des Geldes und baute damit das Geschäft neu auf. Vor zwei Monaten erfuhr Barroni, dass er Darmkrebs hatte. Er forderte seinen Anteil, denn er wollte sicherstellen, dass seine Familie das Geld bekam. Wir verabredeten uns auf dem Feld hinter dem Bauernmarkt, um darüber abzustimmen. Ich wusste, dass die anderen einverstanden sein würden, Barroni das Geld zu geben. Und sie würden ihren eigenen Anteil verlangen. Wir waren alle in die Jahre gekommen: Darmkrebs, Herzkrankheiten, Verdauungsprobleme. In dem Alter will jeder noch einmal eine Kreuzfahrt machen. Es sich gut gehen lassen. Ein neues Auto kaufen. Die vier wären in meinen Keller gegangen, hätten den Tresor geöffnet und gemerkt, dass ich das Geld genommen hatte. Und dann hätten sie mich umgebracht.«


  »Deshalb bist du ihnen zuvorgekommen.«


  »Ja. Wenn der Tod andere trifft, ist er gar nicht so schlimm.«


  »Was habe ich mit all dem zu tun?«


  »Du bist quasi meine Rückversicherung gewesen. Falls einer meiner Kumpel seiner Frau das Geheimnis anvertraut hätte und sie zu mir gekommen wäre, vielleicht sogar mit der Polizei im Schlepptau, hätte ich behauptet, ich hätte Spiro die Tat gebeichtet. Natürlich nur eine Version, bei der ich keine Schuld gehabt hätte. Wäre doch nicht schwer zu glauben, dass Spiro zurückkommt, um Geld zu erpressen, und schließlich alle umbringt. Und dass er ein bisschen trottelig ist und anfängt, dir nachzustellen. Und ich bin der arme trauernde Vater des kleinen Schweins.«


  »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.«


  »Du hast es doch gefressen«, sagte Con. »Eigentlich hatte ich nur vor, dir ein paar Drohbriefe zu schreiben. Dann wurde mir klar, dass du inzwischen so viele Feinde hast, dass du gar nicht unbedingt auf Spiro kommen würdest. Deshalb habe ich mir etwas mehr einfallen lassen. Ich hätte wohl aufhören können, als du mich bei Tucki-Chicken erkannt hast, aber da fing es erst an, richtig Spaß zu machen. Zu schade, dass ich dich umbringen muss. Ich hätte zu gerne noch mehr Autos in die Luft gejagt. Das war wirklich toll. Und ich bin sogar gut darin.«


  Con war verrückt. Er hatte wohl zu viel Formalin eingeatmet. »Damit kommst du nicht davon«, sagte ich.


  »Ich denke doch. Alle mögen mich. Sieh mich doch an! Ich bin über jeden Zweifel erhaben. Ich bin das gesellschaftliche Zentrum von Burg.«


  »Du bist verrückt. Du hast Mama Macaroni in die Luft gejagt.«


  »Die Versuchung war zu groß. Hat dir mein kleines Geschenk gefallen? Der Leberfleck? Ich fand, der war mir gelungen.«


  »Was ist mit Joe? Wieso hast du ihn angefahren?«


  »Das war ein Unfall. Ich wollte nach Hause, aber du und deine verrückte Großmutter hingen an mir dran. Ich fuhr gegen den Bürgersteig und verlor die Kontrolle über den Wagen. Schade, dass ich ihn nicht umgebracht habe. In der Woche lief nicht viel.«


  Im Haus waren die Vorhänge zugezogen. Ich sah mich nach einer Uhr um.


  »Es ist gleich zehn Uhr«, sagte Con. »Ich muss dafür sorgen, dass Spiro noch einmal gesehen wird, in dem Auto, das man hinterher in dieser Garage findet. Leider wird es mein letzter Auftritt als Spiro sein. Deine Leiche wird hier in der Küche gefunden werden. Furchtbar verstümmelt natürlich. Das ist Spiros Stil. Er hatte eine Schwäche fürs Dramatische. Auf gewisse Weise fiel der Apfel wohl nicht weit vom Stamm.« Stiva hielt den Elektroschocker hoch, damit ich ihn sehen konnte. »Soll ich dich betäuben, während ich dich aus dem Weg räume, oder kooperierst du?«


  »Was meinst du damit: aus dem Weg räumen?«


  »Du sollst erst sterben, nachdem Spiro im Auto gesehen wurde. Deshalb muss ich dich für ein paar Stunden aus dem Weg räumen.«


  Ich sah zum Sarg hinüber. Da wollte ich wirklich nicht noch mal hinein.


  »Nein«, sagte Con. »Nicht im Sarg. Der muss zurück in die Leichenhalle. Der war nur praktisch, um dich zu transportieren.« Er sah sich um. »Ich muss etwas finden, wo dich keiner sehen kann. Irgendwas Verschließbares.«


  »Ranger findet mich«, behauptete ich.


  »Ist das dieser rambomäßige Kopfgeldjäger? Keine Chance. Dich findet keiner, solange ich niemandem einen Tipp gebe.«


  Con drehte sich zu mir um und schaute mich mit seinen unglaublich blassen Augen an. Ich sah, wie sich seine Hand bewegte, hörte ein Zischen im Kopf, dann wurde wieder alles schwarz.


  Mein Mund war trocken, meine Finger kribbelten. Dieses Schwein hatte mich erneut geschockt und in irgendetwas hineingesteckt. Ich lag auf dem Rücken, zusammengerollt wie ein Embryo. Es gab kein Licht. Keinen Platz, um die Beine auszustrecken. Meine Arme waren unter mir, die Handschellen schnitten mir in die Gelenke. Diesmal gab es kein Satinfutter. Ich war ziemlich sicher, in eine Art Holzkiste gezwängt worden zu sein. Ich versuchte, von einer Seite auf die andere zu schaukeln. Aber es war kein Platz, um Schwung zu holen, nichts gab nach. Es war nicht ganz so erschreckend, wie in einem Sarg eingeschlossen zu sein, aber weitaus unbequemer. Ich atmete flach, damit der Schmerz im Rücken und in den Armen nachließ, und machte Spiele, um mich zu beschäftigen: Ich stellte mir vor, ich sei ein Vogel und könne fliegen, ich sei ein feuerspeiender Drache, ich malte mir sogar aus, dass ich Cello spielen könne, obwohl ich nicht mal wusste, wie ein Cello klang.


  Und plötzlich drang ein schwacher, schmaler Lichtstreifen in meine Kiste. Ich wurde ganz still und lauschte mit jeder Faser meines Körpers. Jemand hatte Licht gemacht. Vielleicht war es auch Tageslicht. Oder ich fuhr in den Himmel auf. Ich hörte unterdrückte Geräusche und Männerstimmen, dann klopfte es laut an einer Tür. Ich öffnete den Mund, wollte um Hilfe rufen, doch bevor ich es tun konnte, ging die Kiste auf. Ich fiel heraus, in Rangers Arme.


  Er war genauso perplex wie ich. Er umklammerte meine Arme wie ein Schraubstock, damit ich nicht umkippte. Seine Augen waren groß und schwarz, seine Lippen zusammengekniffen. »Du lagst da drin, und ich dachte, du bist tot«, sagte er.


  »Ist schon gut. Bin nur verkrampft.«


  Ich hatte in einem der leeren Schränke über der Küchentheke gelegen. Wie Con mich dort hineinbekommen hatte, war mir ein Rätsel. Wahrscheinlich fand man die Kraft, wenn man es unbedingt wollte.


  Ranger war mit Tank und Hal gekommen. Tank war hinter meinem Rücken mit dem Handschellenschlüssel beschäftigt, Tank bearbeitete meine Fußfesseln.


  »Es ist gar nicht Spiro«, sagte ich. »Es ist Con, er kommt gleich zurück und will mich umbringen. Wenn wir hierbleiben, läuft er uns in die Falle.«


  Ranger hob mein wundgescheuertes, blutiges Handgelenk an seine Lippen und küsste es. »Tut mir leid, wenn ich das sage, aber jetzt ist nichts mit ›wir‹. Ich habe dich gerade sechs furchtbare Stunden lang gesucht. Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist. Und das bist du nicht, wenn du in diesem Haus sitzt und auf einen blutrünstigen Leichenbestatter wartest.« Er schloss die Handschelle um mein Gelenk. »Du hast heute schon genug Spaß gehabt«, sagte er. Zack, schloss sich die andere Schelle um Tanks Handgelenk.


  »Was soll denn…?«, fragte Tank überrascht.


  »Bring sie zurück ins Büro, da soll Ella ihre Hände verarzten. Danach fährst du sie zu Morelli«, befahl Ranger.


  Ich stemmte mich gegen ihn. »Auf gar keinen Fall!«


  Ranger sah Tank an. »Wie du es machst, ist mir egal. Trag sie hin, schlepp sie, mach irgendwas. Bring sie bloß hier raus und in Sicherheit. Und diese Handschellen kommen erst ab, wenn du sie Morelli übergibst– das gilt für euch beide!«


  Wütend funkelte ich Tank an. »Ich bleibe hier.«


  Tank blickte Ranger fragend an. Vielleicht überlegte er, vor wem er mehr Angst haben musste.


  Ranger sah mir in die Augen. »Bitte«, sagte er.


  Tank und Hal fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Bitte« kannten sie nicht. Ich auch nicht. Aber es gefiel mir.


  »Gut«, sagte ich. »Aber sei vorsichtig! Der Kerl hat sie nicht mehr alle.«


  Hal saß am Steuer des Explorers, Tank und ich auf der Rückbank. Tank sah aus, als gefalle ihm nicht, mich als Anhängsel zu haben. Er machte den Eindruck, als wolle er etwas sagen, doch als fiele ihm zum Verrecken nichts ein. Schließlich beschloss ich, ihm Hilfestellung zu geben.


  »Wie habt ihr mich gefunden?«, fragte ich.


  »Das war Ranger.«


  Mehr nicht. Drei Worte. Ich wusste, dass Tank sprechen konnte. Mit Ranger redete er ständig.


  Hal mischte sich vom Fahrersitz aus ein. »Das war toll. Ranger hat so eine alte Frau aus dem Bett geholt, die musste ins Archiv und im Kataster nachgucken. Er hat ihr die Pistole an die Schläfe gesetzt.«


  »Du liebe Güte!«


  »Junge, der war vielleicht drauf«, sagte Hal. »Alle Leute von RangeMan und zwanzig freie Mitarbeiter haben nach dir gesucht. Wir wussten, dass du bei Stiva verschwunden bist, weil ich dein Motorrad auf dem Bildschirm hatte. Tank und ich haben dich schon gesucht, bevor Ranger überhaupt gelandet war. Du hattest zu mir gesagt, du wärst bald wieder zurück, da habe ich mir Sorgen gemacht.«


  »Du hast dir Sorgen um mich gemacht?«


  »Nein«, sagte Hal. »Ich hatte Angst, dass Ranger mich umbringt, wenn ich dich nicht finde.« Er warf mir über den Rückspiegel einen Blick zu. »Na ja. Vielleicht habe ich mir auch ein bisschen Sorgen um dich gemacht.«


  »Ich hatte Angst um dich«, sagte Tank. »Ich mag dich.«


  Wahnsinn! Ich lehnte mich grinsend gegen ihn, und er grinste zurück.


  »Wir haben das ganze Beerdigungsinstitut durchsucht, auch das Haus von dem Typen«, erklärte Hal. »Dann kam Ranger auf die Idee, die hätten vielleicht noch woanders ein Grundstück, deshalb hat er die alte Frau vom Archiv gezwungen, ihr Büro zu öffnen. Sie fand das kleine Ranchhaus auf Spiros Namen. Es hing alles noch im Gericht fest, weil Spiro nie offiziell für tot erklärt wurde.«


  Vierzig Minuten später wurde ich vor Morellis Haus abgesetzt. Um mein Handgelenk war ein Verband, auf meinem schwarzen T-Shirt Puderzucker. Tank brachte mich zur Tür und schloss die Handschellen auf. Morelli wartete, eine Krücke unter dem Arm, die andere Hand in Bobs Halsband gekrallt.


  »Jetzt hast du die Verantwortung«, sagte Tank zu Morelli.


  »Falls Ranger fragt, kannst du ihm sagen, ich hätte die Handschellen vor deinen Augen aufgeschlossen.«


  »Muss ich eine Empfangsbestätigung ausstellen?«, fragte Morelli mit einem Grinsen.


  »Nicht nötig«, meinte Tank. »Aber ich mache dich verantwortlich.«


  Ich wuschelte Bobs Kopf und schlüpfte an Morelli vorbei. Er schloss die Tür und betrachtete mein T-Shirt.


  »Puderzucker?«, fragte er.


  »Ich brauchte unbedingt einen Doughnut. Auf dem Weg durch die Stadt habe ich Hal gebeten, bei Dunkin’ Donuts zu halten.«


  »Ranger hat angerufen und mir gesagt, du wärst in Sicherheit und würdest gleich kommen, mehr wollte er nicht verraten.«


  Ranger hatte vor, Stiva zur Strecke zu bringen. Er wollte nicht, dass etwas schiefging. Stiva sollte ihm nicht entkommen. Und er wollte ihn selbst finden, ohne dass die Polizei dazwischenfunkte.


  »Irgendwie habe ich mich verlaufen, als ich zum Gedenkgottesdienst wollte, und auf einmal stand ich in Cons Werkstatt. Dabei muss ich einen Alarm ausgelöst haben. Jedenfalls ertappte der Kerl mich beim Herumschnüffeln.«


  »Darüber war er bestimmt nicht sehr erfreut, was?«


  »Spiro ist tot. Con sagt, er hätte Spiros Ring im Brandschutt gefunden. Er brauchte einen Sündenbock und dafür war ihm Spiro gerade gut genug. Con lief also mit Bestatterschminke durch die Gegend und sah wie ein vernarbter Spiro aus.«


  »Warum brauchte er einen Sündenbock?«


  Ich erzählte Morelli von dem Überfall auf den Geldtransporter und dem Geld, das im Tresor fehlte, und schließlich von den Morden.


  Morelli grinste. »Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte er. »Am Anfang lagst du völlig falsch– Anthony hatte offensichtlich mit dem Ganzen nichts zu tun, und Spiro war ein anderer. Und trotzdem hast du am Schluss den Fall gelöst.«


  »Ja.«


  »Das schockt.«


  »Jedenfalls hat Stiva mich in einen Sarg gesperrt und weggebracht, irgendwohin, wo er mich umbringen wollte. Zwischendurch musste er allerdings noch mal weg, um ein letztes Mal als Spiro aufzutreten, und in der Zeit hat Ranger mich befreit.«


  »Und Ranger wartet nun, dass Stiva zurückkommt?«


  »Ja.«


  »Er hätte mir Bescheid sagen sollen«, meinte Morelli.


  »Wahrscheinlich wollte er die Polizei nicht dabeihaben. Ranger hat es gerne unkompliziert.«


  »Ranger ist ein kleiner Spinner.«


  »Er hat seine eigenen Gesetze«, stimmte ich zu.


  »Aber das sind irre Gesetze.«


  Ich sah Bob an. »War er schon draußen?«


  »Nur im Hof.«


  »Dann drehe ich eine Runde mit ihm.«


  Ich holte Bobs Leine aus der Küche. Wo ich schon mal da war, steckte ich auch die Schlüssel vom Buick ein. Ich fühlte mich ausgeschlossen. Und ich war sauer. Ich wollte beim Zugriff dabei sein. Und ich wollte meine Wut auf Stiva loswerden. Ich hatte gekündigt, um mein Leben in ruhigere Bahnen zu lenken, und er hatte meinen Plan durchkreuzt. Sicher, er hatte auch ein paar gute Sachen gemacht, zum Beispiel Mama Macaroni in die Luft gejagt und mein Cello in den Cellohimmel geschickt. Trotzdem war das nicht viel im Vergleich dazu, Joe umzufahren und mich in einen Sarg zu stecken. Vielleicht sollte ich nachsichtig sein, weil er einen ziemlich verwirrten Eindruck machte, aber ich war einfach nicht besonders nachsichtig drauf. Ich war stinksauer.


  Ich legte Bob die Leine an, ging mit ihm durch die Haustür nach draußen und lud ihn in den Buick. Es bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass wir beim Zünden in die Luft fliegen würden, aber eigentlich glaubte ich das nicht. Ich schob den Schlüssel in die Zündung und lauschte, wie der Buick das Benzin ansaugte. Musik in meinen Ohren. Morelli würde nicht in Jubel ausbrechen, wenn er hörte, wie der Buick davonröhrte, aber ich konnte nicht das Risiko eingehen, ihm zu sagen, dass ich zurückfahren und Ranger helfen würde. Er würde mich niemals gehen lassen.


  Auf der Heimfahrt von dem kleinen Ranchhaus, in dem ich gefangen gehalten worden war, hatte ich gut aufgepasst und mir den Weg gemerkt. Eine Viertelstunde später stand ich wieder davor. Ich fuhr am Haus vorbei. Es war dunkel. Einen halben Block weiter entdeckte ich den Explorer. Hal und Tank waren mit Ranger im Haus. Rückwärts fuhr ich den Buick in die dunkle Einfahrt direkt gegenüber der kleinen Ranch. Bei laufendem Motor und ausgeschaltetem Licht blieb ich dort sitzen. Bob hechelte auf der Rückbank, schnupperte mit der Nase am Fenster. Er war immer gern dabei, wenn es aufregend wurde.


  Nach zehn Minuten kam eine grüne Limousine die Straße entlang. Als sie unter einer Straßenlaterne war, erkannte ich Stiva am Steuer. Er trug einen Hut, doch ein Lichtstrahl beleuchtete seine künstlichen Narben. Er bog in die Auffahrt ein und hielt. Das Garagentor glitt nach oben. Jetzt war mein Augenblick gekommen: Ich trat das Gaspedal durch, schoss quer über die Straße und rammte die grüne Limousine von hinten. Ich erwischte sie prächtig, drückte sie unter dem Garagentor hindurch in den hinteren Teil der Garage.


  Bellend sprang Bob auf der Rückbank umher. In einem anderen Leben fuhr er wahrscheinlich Autorennen. Oder Demolition Derby. Bob liebte Zerstörung.


  »Und, was meinst du?«, fragte ich ihn. »Noch mal?«


  »Wuff, wuff, wuff!«


  Ich setzte zurück und rammte den grünen Wagen abermals.


  Ranger und Tank kamen mit gezückten Pistolen aus dem Haus gelaufen. Hal war fünf Schritte hinter ihnen. Ich setzte drei Meter zurück und stieg aus. Dann untersuchte ich den Buick. Im Mondlicht war nicht viel zu sehen, doch konnte ich keinen größeren Schaden erkennen.


  Tank schwenkte den Strahl seiner Mag-Lite über die grüne Limousine. Die Motorhaube war komplett eingedrückt, das Garagentor hatte das Dach teilweise nach hinten geschoben, der Kofferraum war nur noch Schrott. Aus der Kühlung stieg Dampf. Unter dem Auto bildete sich eine dunkle, glänzende Pfütze. Stiva kämpfte mit dem Airbag.


  Ich holte Bob vom Rücksitz und ging mit ihm in Spiros Vorgarten, damit er dort pinkeln konnte. Morgen würde ich endlich in meine Wohnung zurückkehren. Und vielleicht würde ich mir ein Cello holen. Nicht dass ich eins bräuchte. Das Leben war spannend genug ohne. Trotzdem, es könnte lustig sein mit einem Cello.


  Ranger hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah mich an.


  »Jetzt geht’s mir besser«, sagte ich zu ihm.


  »Babe«, sagte er nur.
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